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A. Kirchliche Gesetze, Verordnungen und

Verfügungen

B. Hinweise auf staatliche Gesetze und Verord­

nungen

C. Personalnachrichten

Berufen 

Pfarrer Matthias Gürtler wurde mit Wirkung vom L fonuar 1996 
die Pfarrstelle Greifswald St. Nikolai II, Kirchenkreis Greifswald­
Stadt durch den Gemeindekirchenrat übertrngen. 

Verstorben 

Pfaner Karl Reineke, letzte Pfanstcllc Wussekcn, Kirchenkreis 
Anklam, am 15.05.1996 im Alter von 64 Jahren. 

D. Freie Stellen

Die Pfarrstelle Seebad Bansin aur der Insel Usedom ist ab sofort 
wiederzubesetzen. 

Die Kirchengemeinde Bansin (eine Predigtstclle) sucht eine(n) 
Pfarrer(in) mit 70 % Anstellung. Zusätzliche 30 % übergemeindli­
che Tätigkeit im Kirchenkreis (evtl. Jugendarbeit, Kurseelsorge oder 
Schulpfarrer(in) ist möglich. 

Bansin hat etwa 600 Gemeindeglieder, 2500 Einwohner und in 
den Sommcrmom1ten viele Urlauber und Gii,te 

Ein geräumiges Pfarrhaus ist vorhanden. Die Mitarbeit des Ehe­
partners auf katechtischem oder kirchenmusikalischem Gebiet ist 
perspektivisch möglich. Die Landeskirchliebe Cemeinschart im Ort 
hofft auf weiteres gutes 1\fäeinander, die Nachbargemeinden sind 
zur Zusammenarbeit bereit. 

Die Besetzung erfolgt durch die Kirchengemeinde. Bewerbungen 
laufen über das Ev. Konsistorium an den Gemeindekirchenrat. 

Die Bewerbungsfrist endet 6 Wochen nach Erscheinen der Aus­
schreibung. 

Auskünfte erteilt amt. Vors. des Gemeindekirchenrates 

Helmut Friedrich, 17429 Seebad Bansin, Bergstr. 20 
Tel.: (03 83 78) 2 94 87 

und 

amt. Superintendent Martin Bnrtels, 17429 Benz, 
Tel.: (03 83 79) 2 03 65 
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E. ,veitere Hinweise

Nr. 1) Tagung der Luther-Akademie Sondershausen e.V. 
Die 'fagung 1996 der Luther-Akademie findet vom 13. bis 17. 
September im Evangelischen Stift in Reinhardsbrunn statt. Das 
Rahmenthemn !nutet: ,,Der Weg der Kirche heute - Anfragen und 
Antworten im 450. Todesi�1hr Luthers." 

Es sind folgende Vorträge vorgesehen: 

Prof. Dr. Oswnld Bayer-Tübingen: ,,Luthers Aktualität" 

Bischof Dr. Christoph Dcmkc-M:1gdeburg: . .Kirche der Reforma­
tion im Land der Reformation - Probleme und Perspektiven" 

Synoldalpriises Dipl. Math. Karl-Heinz Jagusch-Jcna/Eisenach: 
„Gedanken und Anliegen zum Weg der Kirche aus ocr Sicht eines 
Nichttheologen.'' 

Prof. Dr. Christoph Markschies-Jena: .,Von der Kirche der Kata­
komben zur Staatskirche� - Bemerkungen zur Wegsuche der anti­
ken Christenheit." 

Dngmar Günther-Schmalkalden: ,,Thüringer Dortkirchen" 
(Lichtbildvortrag) 

Prof. Dr. Mmtin Seils-Jena: ,,Der Weg der Kirche heule - Anfrngcn 
und Antworten im 450. Todesjahr Luthers" (Diskussionsthesen) 

Die Tagungskosten betragen (einschließlich Unterkunft und Ver­
pflegung) 190,- DM. Studierende, Schüler und Auszubildende 
zahlen bei allen Kosten die Hälfte. 

Anmeldungen werden an die Luther-Akademie Sondershausen e. 
V., Geschäftsstelle, Frau D. Ott, Borsigstraße 5, 10115 Berlin, er­
beten. 

Mit freundlicher Begrüßung 

(Prof. Dr. Martin Seils) 

F. :Mitteilungen für den Kirchlichen Dienst
Nr. 2) Perspektiven Evangelischer Printpublizistik

Der Vorstand des Gemeinschnftswerkes der Evangelischen Publi­
zistik hat am 27. Juni 1996 einen Bericht einer Konsultationsgruppe 
Evangelischer Printpublizistik mit Dank zur Kenntnis genommen 
und zur Veröffentlichung freigegeben. 
Dn dieser Bericht ausführlich über die Möglichkeiten und Proble­
me der evangelischen Pressearbeit informiert, möchten wir ihn den 
Pfarrern/ Pfarrerinnen und kirchlichen Mitarbeitern unserer Lan­
deskirche zur Kenntnis bringen. 

Dr. Nixdorf 
Oberkonsistorinlrnt 
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Perspektiven Evangelischer Printpublizistik 

Abschlußbericht der Konsultation5gruppe 

Was evangelische Publizistik kann: 

Etwas öffentlich machen, 

Fiirsprache üben, 

Barmherzigkeit vermitteln 

uncl Stimme leihenfiir die Sprachlosen 

Robert Geisemlnrfer ( 191 O- l 976) 

Einleitung 

Was nicht wahrgenommen wird, kann nicht für wahr genorrimen 
werden. Im Medienzeitalter werden Evangelium und Kirche ver­
mehrt medial wahrgenommen - oder sie werden nicht mehr wahr­
genommen. Die evangelische Printpublizistik gehört als bewähr­
tes Instrument in der l'vlediengesellschaft daher zum Grundbestand 
der Kirche des Evangeliums. 

Der Protestantismus in der Bundesrepublik Deutschland steht beim 
Übergang in das nächste Jahrtausend vor einer besonderen Be­
währungsprobe: Die Inhalte des Evangeliums sind weder durch 
Tradition kultureller Grundbestände des Lebenswissens noch durch 
Institutionen des Glaubens (wie die Kirche) hinreichend in der 
Breite der Kirchen- und Gc,cl lschriftsmitglieder präsent. Zugleich 
hat der Protestantismus die ."-ufgabe, die Tradition der Freiheit als 
Gestaltungskraft des Leben;; in der Bindung an das Evangcl ium 
zur Sprache zu bringen. Verkündigung ist ihrem Wesen nach öf­
fentlich. In ihrem Öffentlichkeitsm1 ftrag nimmt die protestantische 
Publizistik am Verkündigungsauftrag der Kirche teil. Dieser 
Verkündigungsauftrag ist im Zeitalter der Medien auch medial zu 
reflektieren und zu realisieren. Dazu trägt insbesondere die evan­
gelische Printpublizistik bei. 

Zur Besonderheit des Protestantismus gehört die diskursive Form 
der Urteilsbildung und Aktualisierung der Lebensüberzeugungen. 
Unabhängigkeit und Verläßlichkeit bilden dabei die wesentlichen 
Eckpfeiler. Deshalb gehören die qu:ilifizierte Information, der ge­
schwisterliche Dialog, das diskursive Denken und das gemeinsa­
me Denken und das gemeins:ime Ringen um die Wahrheit zu den 
Grundelementen des Protestantismus. Den Merkmalen einer plu­
ralistischen, individualisierenden und werterelativierenden Gesell­
schaft korrespondiert ein Protestantismus, der dazu befähigt, sich 
in Treue zum eigenen Glauben mit der Vielfalt anderer Lebens­
überzeugungen auseinanderzusetzen. Den Vereinzelungstendenzen 
soll das Wissen um die Einzigartigkeit des einzelnen mit seiner 
Gemeinschaftsfohigkeit entgegengesetzt werden. ein Diskurs, der 
im Veränderungsprozeß der Werte Zeitbedingtheiten von Grund­
wahrheiten unterscheiden gelernt hat. 

Ausgehend von den wirtschaftlichen Einschränkungen. die insge­
samt kirchliche Aufgabenfelder in den nächsten Jahren zu verkraf­
ten haben, steht die evangelische Printpublizistik vor einer dop­
pelten Herausforderung: 

• Sie muß die Professionalität ihrer Produkte weiterentwickeln
und verstärken.

• Sie nrnß wirtschaftlich sinnvolle und verantwortbare
Strukturen fördern.
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1. Der Auftrag

Im Frühjahr 1994 regten die Konferenz Evangelischer Medien­
und Presseverbände, der Fachausschuß und die Fachkonferenz Zeit­
schriften im Gemeinschaftswerk der Evangelischen Publizistik 
sowie die Geschäftsführung des Deutschen Allgemeinen Sonntags­
blattes (DS) an, das Gemeinschaftswerk der Evangelischen Publi­
zistik möge eine Konsultationsgruppe einberufen, welche über die 
aktuelle Lage und über Entwicklungs-, eventuell Kooperations­
möglichkeiten in der evangelischen Kirchenpresse diskutieren lllld 
praktische Folgerungen vorschlagen solle. Ausgangspunkt war das 
Kooperationsangebot des damaligen DS an die Kirchengebiets­
presse vom November 1993, das von der Konferenz Evangelischer 
Medien- und Presseverbände als unangemessen und für die 
Kirchengebietspresse schädlich zurückgewiesen wurde. 

Die Konsultationsgruppe Evangelische Printpublizistik wurde in 
Absprache mit den Vorsitzenden der Konferenz Evangelischer 
Medien- und Presseverbände und des Fachausschusses Zeitschrif­
ten im Gemeinschaftswerk der Evangelischen Publizistik unter dem 
Gesichtspunkt zusammengesetzt, daß möglichst alle betroffenen 
Gruppen repräsentiert sein sollten und der Kreis überschaubar blei­
ben müßte.1 

Die Konsultationsgruppe konstituierte sich ::un 4. Mai 1994 in 
Frankfurt/Main und hat 14mal getagt. Es wurden Beratungen ge­
führt mit Chefredakteur Arnd Brummer und Geschäftsführer Diet­
rich Sattler vom Deutschen Allgemeinen Sonntagsblatt (jct;t DS -
DAS SONNTAGSBLA:IT), mit dem Kommunikationswissen­
schaftler Professor Dr. Hrmsjüren Weiß, Freie Universität Berlin. 
und mit Chefredakteurin Barbara Kamprad von JS - Magazin für 
Leute beim Bund. Eine Konsultation�gruppe Jugendpublizistik hat 
ihren Bericht an die Konsultationsgruppe Evangelische Printpu­
blizistik überwiesen; er ist in diesem Text berücksichtigt.2 Im üb­
rigen setzt dieser Bericht die Situationsanalyse der Broschüre 
„Kirchengebietspresse - vielseitig und leistungsstark'' von 1992 
voraus und baut auf ihr auf. Er stützt sich auf die aktuellen Mate­
rialien des Verbandes Deutscher Zeitsehriftenverleger (VDZ) und 
neuere Erforschungsberichtc sowie auf die aktuelle Diskussion über 
die konfess.ionelle Presse in Fachzeitschriften.3 Die Ergebnisse und 

11hr gehörten an: Hans Hafenbrak (epd-Chefrecbkteur), Dr. KurtA. Holz (cliakonie 
im rheinlund, Dilsseldo,f zugleich Vorsitzender des VorslHndes der Redakteure), 
Kat 1heinz Nestle (Ge."ichäftsfiih1 et des [y;rnr,di,-,1...hen Presseverbandes in r.1cr Pfob:. 
Speyer und Vorsitzender der Konferenz Eva;gelischer Medien. und Pres,"ieverbände 
bis Oktober 1994), nach dessen Ausscheiden Hartmut Joisten (Direktor des Evan­
gelischen Pres.severbandes für Bayern, München), Hans-Albrecht Ptlüsterer (OS, 
Hamburg, seit September 1994 Vorsitzender des Fachausschusses Zeitschriften), 
Helge Scb:ifer (Verlag Evangelischer Medienverband Kassel), Dr. Michael 
Schibil.sky (Direktor des Evangelischen Pres.severbandes für Westfalen und Lippe, 
Chefredakteur und Herausgeber von UNSERE KJRCHE und der kooperierenden 
evangelischen Wochenzeitungen DER WEG und SONNTAGSGRUSS, Dielefelcl, 
seit Oktober 199-+ Vorsitzender der Konferenz Evdngeli:.cher Medien- und Presse­
verblinde), Ulrich Wickel (Chefredakteur DER SO:H\T/\G. Dresden). Vom 
Gemeinschaftsv.erk der Evangelischen Publizistik: Direktor Hans ;,lorbertJanowski, 
Dr. H.1ns-Dieter Mattm[iller und Ulrich Hühne, Frankfurt/\1ain. Zur VerknUpfung 
mit der Arbeit ,1111 Puh]i7isti."ichen Gesamtkonzept der Ev;mgcl1,�chcn Kirche in 
Deurnchland n.thm Dr. Christoph Dnm.s, Hannover, an den Der·.1tungen als Gast 
teil. 

2 Konsultation.sbericht zur Jugendpublizistik, Zu beziehen bei: Gemeinschaftswerk 
der Evangelischen Publizistik, Abteilung Buch und Zeitschriften 

3 Forum konfessionelle Publizistik, herausgegeben von der Fachgruppe konfessio­
nelle Zeitschriften im VDZ. Darin: Kirche. Gabriel, Auf dem Weg zur Minderheits­
kirche? Konsequenzen des soziologischen Wandel,s für die konfessionelle Publizi­
stik. Bonn 1992. HansjUrgen Weiß/Helmut Volpers/Christine Schuckert. Akzep­
tanz und Nutzung der evangelischen Publizistik und Öffentlichkeitsarbeit in Nie­
dersachsen, Göttingen 1989 (unveröffentlichter Forschungsbericht) Ferner Berichte 
und Koctruvef'en in: ,.-1cJium 1994, Evangelische Kommentare 1993, epd-Doku­
mentation 1993-1995. 
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Vorschfage entsprechen den subjektiven Erfahrungen und den ge­
meinsam erarbeiteten und vertretenen Einsichten der Mitglieder 
der Konsultationsgruppe. Sie erheben keinen Anspruch rn1f wis­
senschaftliche Verbindlichkeit. 

2.Aufgaben und Adressaten der evangelischen Printpublizistik

Die evangelische Presse kennzeichnet eine große Bandbreite. Den­
noch ist diese heterogene Gruppe seit Jahren in einer Kommunikat­
ions- uml Strukturkrise. Symptome cbtür sind Uberalterung des 
Publikums, Gefälle zwischen ländlichen und großstädtischen Re­
gionen, alten und neuen Bundesländern, Rückgang der Auflagen 
bei einigen ßlfütern, mi't m1ffollenden regionalen Unterschieden 
Auch wenn sich deutliche Tendenzen abzeichnen, gibt diese Ent­
wicklung der konfessionellen Printmedien noch keine gen:rneAus­
kunft Ober die medi:,lc Präsenz von Kirche. Glaube und Religion 
in der Gesellschafl.-i 

Das geschriebene und das gelesene Wort priigen - wie die empiri­
sche Forschung zcigts - neben den primiren Erfahrungen entschei­
dend die Orientierungsmuster unserer Weltwahrnehmung. Vor die­
sem Hintergrund macht ein Rückgang der Leserschaft eine Über­
prüfung der Kommunikationsstrategie der Kirche dringlich. 

Die Mitglieder der Konsultotionsgruppe sind mit Reinhard Henkys 
einig. dar:', die ev::1ngclischc Printpubli1istik ein „keinen zmdcrcn 
Aufgaben parallel geschaltetes Aufgabenfeld von Kirche" ,farstellt. 
Vielmehr gilt: ,,Konfessionelie Presse ist ein Teilgebiet von Pres­
sc."6 So ist sie den Kriterien des Journalismus unterworfen: Ge­
wissensfreiheit - \ un der Rctormation crkiimpl"t - wurde zur Qucl -
Je und \Vurzel des Grundrechts auf Meinungs- und Pressefreiheit. 
Dmin liegt der Grund dafür. 

• daß christliche Presse, auch wenn sie mit kirchlichen T\litteln
gefördert wird. zwar zur Berichterstattung über das Leben
der kirchlichen Gcmcinsch.-irt vcrpllichtet, :1ber kein
Sprachrohr der Kirchenleitungen ist

• daß der christlich Orientierte und Interessierte Subjekt und
Adressat der evangelischen Presse ist

• daß clic evangelische Printpublizistik ihr Publikum unter den
Leserinnen und Lesern der .-illgcmcincn Presse finden soll;

• daß kritische Orientierung sowie Information und Erbauung
als Grundelemente von Verkündigung, lntegrz,tion und
Legitimation das Herzstück christlicher Publizistik sind.

Evangelische Publizistik und kirchliche Öffentlichkeitsarbeit ha­
ben die Aufgobe, den Glauben und c,lie Kirche als Gemeinschoft 
der Glaubenden nach innen und außen kommunikationsfähig zu 
machen. Sie beteiligen Christen und Kirche am öffentlichen Zeit­
gespräch. Evangelische Publizistik hat durch Information, Mei­
nungsbildung und Unterhaltung eine kritische Orientierung und 
Vergewisserung des Alltagslebens am Maßstab der biblischen 
Botschaft und in Konzentration auf die Probleme der Gesellschaft 
zu leisten. Kirchliche Öffentlichkeitsarbeit hat vor allem das Ziel, 
die Integrationsfähigkeit der Kirche als Gemeinschaft zu erhöhen, 
sowie durch Image- und Vertrauensbildung der Kirche in der Öf­
fentlichkeit Kontur zu geben und ihre Rolle in der Gesellschaft zu 
festigen.7 
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Evangelische Publizistik orientiert sich an vier Kriterien: evange­
liumsgemaß - mediengemäß - kirchengemäß - protestantismus­
gcmäß. 

• Evangeliumsgemäß: Sie konfrontiert die akuten Lebensfragen
nach Sinn und Selbstvergewisserung mit der Ur-Kunde des
christlichen Gl:Lubcns. den Antwo11cn der geschichtlichen
Tradition und den Folgen des Glaubens.

• Medicngernäß: Sie crörte1i diese F1 agcn, informiert publikums­
bezogen in verlegerischer und redaktioneller Unobhängigkeit
- nicht nur in der Sprache von Predigt und Seelsorge (in Zu­
wendung und Zuspruch). sondern in der diskursiven Sprache
und in dem an Nachricht, Bcrichkrstattung, Dialog, Analyse
und Erzählung ausgerichteten Stil der Medien.

• Kirchcngcmäß Das geschieht in kritischer SolidaritJt
mit der Institution Kirche, ihren Aufgaben und ihrer
Lebenswirklichkeit.

• Protestontismusgemäß: Das kennzeichnet den Horizont einer
religiösen Kultur, die von Impulsen der Reformation und der
AufkLirung sowie von der ökumenischen Gemcinsch:itt der
Christen und Kirchen heute geprägt ist.

Evangeli.,chc Publizistik nimmt am Verkündigungsauftrzig der 
Kirche vornehmlich teil durch Erörtnung der Lebensfragen im 
Licht des Gloubens ous der Perspektive der Adressaten. Ziel der 
evangelischen Printpublizistik bleibt zrnch bei schrumpfcnclcn Zah­
len die Volkskirche, eine Kirche des Volkes und lür das Volk, be­
kennend und ökumenisch, einladend und zur Gesellschoft hin of­
r·en. Die Kirche ist keine Gruppierung von Gleichgesinnten, son­
dern eine Gcrncimchart von Sündern, Jenen Vergebung und Gn«­
de zugesprochen und die Möglichkeit gelingenden Lebens verhei­
ßen wird. 

Die Zielgruppen dieser Presse unterscheiden sich nach geistlichen 
und orgzmisatorischen Gesichtspunkten: territorial-regionol, alters­
spczif1sch. konfessionell. cngagcment- und themenbczogen. Da­
bei haben sich, verstärkt wzihrend des jüngsten Jahrzehnts, Proble­
me entwickelt, die es durch konzeptionelle und organisatorische 
Umorientierung zu lösen gilt. 

4 Die Au:,;weitung unU 0iversifizierung des elektronischen i\·kdienmarkte.-.: müßte 
erglinzen<I in eine Ge�;1mthetrachtung einbezort'n werden. 111Y1 ein gen,tuL�rt�s Bild 
\'Oll der Ucc,,m1ttcndenL LU erliallt.'.11. Freilich Lil\t .'iich auch l11�r cler Bcl"u11d nicht 
von der Hund weisen, <faß kirchliche Sendungen zu den am ge1·ingsten ;:1kzeptierten 
Programmungeboten von Radio und Fem:-;ehe11 z<.ihlen. Vgl. Hansjiirgen Weiß in 
epd.-Dokumentution 31 a/94, Seite 13). 

5 Diese allgemeine Aussage trifft sowohl für die Zeitungs-/Zeitschriften- als auch 
für die Buchlektlire zu. Die empirische Forschung hat nachgewiesen, daß der Leser 
hinsichtlich seines kommunikativen Verhaltens, seiner Selbstwahrnehmung, Durch­
setzungsfähigkeit und seines Reflexionsvennögens gegeniiber dem Nichtleser ei­
nen deutlichen Vorsprung hat. Vgl. hierzu u. a. Klaus Schönbach. Das unterschiitz­
te Medium. Politische Wirkungen von Presse und Fernsehen im Vergleich, Miin­
chen 1993; Ludwig Muth (Hg.). Der befragte Leser, Mlinchen 1993; Jahrbuch Le­
sen '95, hg. von Spiegel Verlag und Stiftung Lesen 1995; Elisabeth Noelle-Neu­
mann/Winfried Schulz/Jlirgen Wilke (Hg), Fischer Lexikon Publizistik, Massen­
kornmunik.ition, Frankfurt 1989 (unverlind. Nachdruck 1993). 

6 Reinhard Henkys, Warum steht was im Kirchenblatt? Anmerkungen zu Aufgabe. 
Zielen und Zielgruppen eines Bereichs evangelischer Publizistik. Unverllffentlich­
ter Vortrag anlüßlich der Verabschiedung von Dr .. Karl Schaedel am 6. Dezember 
1994 in Frankfurt. Reinhard Henkys, vor seinem Ruhestand Ge.schliftsführer der 
Berliner Arbeitsgemeinschaft für kirchliche Publizistik und Vorsitzender der Kon­
ferenz Evangelischer Medien- und Presseverblinde, war jahrzehntelang in der kirch­
lichen Publizistik verantwortlich tiltig. 

7 V gl. Gerhard lsermann. Tuge.sordnungspunkt Öffentlichkeit, Hannover 1995 
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Es besteht clie Gefahr, claß sich clie Kirchengebietspresse faktisch 
zu einer (Alters-) Gruppenpublizistik verengt. Wie läßt sich dieser 
Entwicklung gegensteuern, welche Marktchancen hot eine im pro­
testantischen Bereich recht lückenhafte Gruppenpublizistil(:' 

• Das Publikumsinteresse bezieht sich verstärkt auf die Region,
clie allgemeine Entwicklung von J\ulfage uncl Kosten zwingt
aber zur Zusammenarbeit und zu einer Konzentration der
Kräfte. Die Kirchengebietspresse hat solche Formen der
Zusammenarbeit hier und d:1, zum Teil in sehr differenzierter
Weise, bereits prnktiziert.

• Wie kann publizistisch angemessen auf die unterschicclliche
Situation der Kirchen in clcn westlichen und östlichen
Ländern reagiert werden7 

Die überrcgio11:1le Wochen- und Monatspresse steht vor
Strukturproblemen, die die Verschiebung im Verständnis
und im Bestand von Volkskirche, Protestantismus und
Konfession besonders semihel widerspiegeln. Hier zeigt
skh mit zunehmender Deutlichkeit, daß die Interessen
von kirchlich gebundenen Mitgliedern, von lvlitarbeiterinnen
und l'vlitarbeitern. von christlich und kirchlich Interessierten
lllld religiös Fragenden oder Suchenden immer weiter
auseinzmderdriften. Welche Folgerungen sind daraus
zu ziehen? 

• Die Agenturarbeit des epd für die allgemeine. säkulare
Publizistik ist gut organisiert und hat Erfolg. 1 m Blick auf
die innerkirchliche Kommunikation ergeben sich in der
Spannung von regionalen Pressestellen und epd­
Landesdiensten Konkurrenzen, hier und da auch Ver­
doppelungen der Strukturen. Wie lassen sich professionelle
Abstimmungen erzielen?

Landeskirchen- und EKD-orientiertc sowie evangelikale
Publizistik haben im großen und ganzen ihr Publikum
gefunden. Ist es richtig, ::iuf bestimm.ten Feldern offen zu
konkurrieren, auf ::indcrcn - wie in der Gruppenpuhlizistik -
aber konzentriert zu handeln?

lvl arktsitu::ition 

Die evangelische Wochenpresse befindet sich in einer schwieri­
gen Marktsituation. Sie konkurriert mit ::illen gedruckten und elek­
tronischen Vledien um zahlende Nutzer undAnzeigenkunden. Der 
Wettbewerb um deren Gunst gehört ::iuch zu den existenziellen 
Fragen evangelischer Wochenpresse. Ihr am Evangelium orien­
tierter Auftrag und ihr publizistisches Selbstverständnis setzen 
wirtschaftlichen Aktivitäten allerdings Grenzen. 

Die Publikationen sind nicht auf das Erzielen von Gewinn ausge­
legt, sondern auf Kostendeckung, was nicht von allen kirchlichen 
Arbeitszweigen gesagt werden kann. Sie erwirtschaften einen gro­
ßen Teil der Kosten, die sie verursachen, aus Abonnementsgebüh­
ren und Anzeigeneinnahmen selbst. 

Die Landeskirchen beteiligen sich an der Finanzierung der Blät­
ter. So schaffen sie einerseits einen Ausgleich dafür, daß die evan­
gelische Wochenpresse aufgrund ihres kirchlichen Auftrages und 
des von der Kirche gewollten publizistischen Selbstverständnis­
ses wirtschaftliche Möglichkeiten nur begrenzt ausschöpfen kann. 
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Andererseits tragen sie damit die Verantwortung für die Leistung, 
die die Blätter als Informationsträger und Dialogforen für das kirch­
liche leben erbringen. 

Publizistische Instrumente und Räume 

Für die bcrnrstehenden Herausforderungen sind diejenigen Argu­
mente zu prüfen und zu bündeln, die dem Protestantismus beim 
Übergang in eine veränderte gesellschaftliche Wirklichkeit in sei­
nem unverändert gültigen Verkündigungsauftrag helfen können. 
Auch in einer elektronischen :\lcdienwelt gehört es zum Merkmal 
der Kirche, daß sie sich vor al lern in den Medien artikuliert, in 
denen das Wort, der Dialog, das Argument im Voreiergrund stehen. 
Die öffentliche Kommunikation der Kirche muß sich den verän­
derten medialen Bedingungen stellen, zugleich aber Treue zum 
Inhalt und ZL1r Form wahren. Daher bedarf es der Zuordnung der 
publizistischen Instrumente und Räume. Es ist zu unterscheiden 
zwischen publizistischen Instrumenten, Räumen, Zielgruppen und 
Erscheinungsweisen: 

Instrumente: 

• Agenturpublizistik (epd)
Abonnemenls-Publizislik (e, :mgdische Wochenzeitungen.
Monatszeitschriften)
Verteilbltitter (Gemeindebriefe und Mitgliederzeitschriften)
Verbandspublizistik (in Diakonie und l\1ission)
;inlaß- und ereignisbczogcne Information und Werbung

Publizistische Räume: 

der per.sönlichc Wulmbercich 
der the1mtische Nahbereich 
die regionalen Bereiche 

die überregionalen Räume 
• der Gesrnntbereich

die Ortsge111cinclc 
die Funktionalgemeincle 
die Kirchenkreise, Debnate, 
Propsleicn 
die Landeskirchen 
die EKD und Ökumene 

Neben diesen kirchlich w�rgenommenen Bereichen gibt es indust1ielle Bal­
lungsräume. die als struktu1ierende Größen auch Bedeutung flir publizisti­
sche Rüumc haben. 

Zielgruppen: 

außerkirchliche Öffentlichkeit (Medien. Institutionen und Pe1wnen) 
distanzierte Kirchenrnitgliede, 
hochverbundene Kirchenrnitglieder(Gottesdienstgemeincle und Grnppen) 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter (Ehre1rnmtliche und Hauptamtliche) 
ereignisbnogene f'artizipati,,n (Arntsh:rndlungen. Kirchenta,.:e) 
themenbedingte Pa,tizipation 

Erscheimmgsweise: 

• täglich oder mehrmals wöchentlich (epd)
• wöchentlich (in Ausnahmen zweiwöchentlich):

evangelische Wochenzeitungen, OS, idea-Spektrum
• monatlich (Evangelische Kommentare, Lutherische Monatshefte,

Reformierte Kirchenzeitung)
• zweimonatlich (Die Zeichen der Zeit)
• vierteljährlich (Mitarbeiterzeitschriften und Mitgliederzeitschriften,

Gemeindebriefe - diese z. T. auch monatlich oder in anderen
Erscheinungsintervallen)

• unregelmäßig (Pressemitteilungen/ereignisbezogene und
themenbezogene Informationen)
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3. Evangelische Wochenpublizistik

Sicht m;in vom Ge mcindebricf als der für die örtl ichc Gemeinde 
spezifischen Porrn lier Mitgliederpublizistik ab, so liegt der Schwer­
punkt evangelischer Printpublizistik im Bereich der Wochenpresse. 
Die Kirchengebietszeitungen, also die landeskirchlich orientier­
ten evangelischen \Vochenzeitungen, erreichen eine ;\ullage von 
700.000 Exemplaren und damit mehr als zwei Millionen Leserin­
nen und Leser, die gegen ein Abonnementsentgelt evangelische 
Printpublizistik beziehen wollen. Hinm kommt im Bereich der 
evangelischen Kirche in Deutschland DAS SO'.'l'.'lTAGSBLATI' 
(DS), das sich mit einer Auflage um 50.000 Exemplare als christ-
1 iche Wochenzeitung für Politik, Wirtschaft und Kultur mit einem 
Schwerpunkt im Spccial-Interest-Bercich an Leserinnen und Le­
ser mit Interesse an ethischen Fragen wendet. 

• Evangelisthe Wochenzeitungen (Kirchengchictsprcssc)

In Kirchengebietszeitungen werden N;-ichrichten gewichtet, gebün­
delt, bearl,citet, kommentiert und illustriert. um :1Uive Mitglieder 
und ein interessiertes Publikum kontinuierlich und umfassend zu 
informieren. Zur Zeit erscheinen 16 evzingelische Wochenzeitun­
gen: Norclelbischc Kirchcr11eitung (Kiel); Mecklenburgische 
Kirchenzeitung (Schwerin); Evangelische Zeitung (Hannover); 
Bremer Kirchenzeitung (Bremen, vierzehntägig); Sonntagsblatt für 
evangelisch-reformierte Gemeinden (f3,1d Bentheim); Die Kirche 
(Berlin); Der Sonnt,1g (Dresden); Glaube und Heimat (\Vcimar); 
Kasseler Sonntagsblatt (Kassel); Unsere Kirche (Bielefeld); Der 
Weg (Düsseldorf): und Sonntagsgruß (Saarbrücken) mit gemein­
samen Stammteil: Evangelische Kirchenzeitung (rrankfurt/Main); 
Evangelischer Kirchenbote (Speyer); Evangelisches Gemeindeblatt 
für Württemberg (Stuttgart); Evangelisches Sonntngsblati nus Bay­
ern (Rothenburg); Sonntagsblatt für 13:iyern (Miinchen). 
Die frühere Evangelische Kirchenzeitung für Baden, ,,Aufbruch" 
erscheint nicht mehr. An ihrer Stelle ist seit April 1996 eine Mo­
n,1tszeitscltrift getreten unter Jem Titel _,Standpunkte - D:is evan­
gelische tfagazin für Baden". 

Die 13liitter differieren in Umrang, Porm:1t,/\ufmachung sowie ihren 
Jnhaltcn und /\usrichtungcn. Sie spiegeln also die Unterschied­
lichkeit der Landeskirchen wider. Im allgemeinen besteht gegen­
seitiger Gebietsschutz, der auch künftig respektiert werden sollte. 
Je geringer der Rc:,pckt, desto wahrscheinlicher ist der ZcrLill ei­
ner sinnvoll gegliederten PrintmedienLmdschaft. 

Der /\url:1genrückg,1r1g einiger evangelischer Wochenzeitungen 
wird gelegentlich nls Argument für die schwindende Bedeutsam­
keit kirchlicher Publizistik benutzt. Er ist jedoch in manchen Fäl­
len geringer als die jeweilige Kirchenaustrittsquote, in anderen 
Bereichen <>ibt es Kontinuität oder vorsichtige Auflagen­
steigerungen'Ti . Die Kirchengebietszeitungen haben ihren Schwer­
punkt im Bereich der hochverbunclenen Kirchenmitglieder, also 
in einer Personengruppe, die zugunsten der Gruppe der distanzier­
ten Kirchenmitglieder erkennbar zurückgeht. Deshalb ist es wich­
tig, andere Lesergruppen für die evangelische Wochenzeitung zu 
gewinnen. 

Weder ihrem Selbstverständnis noch ihrer tatsächlichen publizi­
stischen Bedeutung nach lassen sich die Kirchengebietszeitungen 
als Zielgruppen-Publizistik für hochverbundene Kirchenmitglie­
der beschreiben, Sie sind nach wie vor das Leitmedium des jewei­
ligen landeskirchlich geprägten Protestantismus und zugleich die 

Visitenkarte gegenüber den fcrnstehcndcn, wann immer sie sich 
über die Publizistik ein Bild von ihrer Kirche verschaffen wollen. 
Eine Landeskirche ohne Kirchengebietszeitung ist damit eine Lan­
deskirche ohne publi;,istiscltc Erkennbarkeit gegenüber den Hoch­
verbundenen wie den Distanzierten, wenn sie Kirche publizistisch 
erleben wollen. 

Auch wenn die regionale evangelische Wochenzeitung vornehm­
lich von älteren Leserinnen und Lesern genutzt wird, ist es kurz­
schlüssig. von cincmAuswanclern der Kirchcngebicts1,eitungcn aus 
dem Markt zu sprechen. Wichtig ist, ob auch die nachwachsende 
ältere Generation für die regionale evangelische Wochenzeitung 
zu gewinnen ist uncl ob sich jüngere l\lcnschen interessieren las­
sen, die für christliche Lebensdeutung aufgeschlossen sind. So­
wohl aus empirisch,cn als auch aus strukturell publizistischen Grün­
den ist es nicht richtig, die regionale cnngelischc Wochenzeitung 
der Zielgruppen-Publizistik zuzuordnen. Eine solche Definition 
würde an der Realität vorbeigehen und verhängnisvolle Folgen 
für die künftige Entwicklung der regionalen evangelischen Wo­
chcrv.citung haben. 

Unbestreitbar ist eine stabile Leser-BIZttt-Bindung und eine hohe 
Leserwfricdenheit Jer überwiegenden Mehrheit der Rezirienten. 
Dabei spielen Fragen der Übersichtlichkeit, der Aktualittit und 
Offenheit eine wichtige Rolle. Die regionale evangelische Wochen-
1.citung unterscheidet sich d,1durch von s:ikularer Publizistik, daß
sie ergänzende und erläuternde Hintcrgrundinfonnationcn zu kirch­
lich oder christlich relevanten Themen nnbietet. Außerdem haben
die Kirchcngebicts1,citungcn eine hohe integrative Krnft bei der
Entwicklung einer soliden Kontrovcrskultur.

Die Besonderheit der regionalen evangelischen Wochenzeitung 
liegt gcr,1dc in der Untcrschiccllichkcit. in der sie die 
Frömmligkeitslandschaft der jeweiligen Landeskirche spiegelt. Ein 
großes Gewicht liegt in dem hohen Maß einer dezentralen Be­
richterstz1ttung bis 1.ur Ebene einer Ortsgemeinclc einschließlich 
ihrer Gottesdienstzeiten, Amtshandlungen, Veranstaltungen und 
Geburtstngen von Gemeindemitgliedern. Die Lebenswirklichkeit 
in den Ortsgemeinden findet sich in der publizistischen Gestal­
tung dieser Zeitungen am deutlichsten wieder. Einerseits mu/3 dem 
Trend zur Regionalisierung nachgegangen. andererseits müssen 
Schwerpunkte im libcJTcgionalcn Bereich gesetzt werden. 

In ihrer Leserschaft haben die Kirchenzeitungen eine hohe Akzep­
tanz und eine Leser-Blatt-Bindung, die höher ist als bei säkularen 
Tageszeitungen. D,1 die regionale uncl örtliche Orientierung der 
Menschen zunimmt, erfordert eine solche Entwicklung eine noch 
stärkere Differenzierung in der lokalen Berichterstattung, Sie bil­
det den Rahmen, in dem dann auch übeITegionale Aspekte von 
Kirche gelesen und akzeptie1t werden. 

Wirtschaftliche und journalistische Erwägungen legen Koopera­
tionen zwischen einzelnen evangelischen Wochenzeitungen pu­
blizistisch nahe. Um die Akzeptanz der Blätter nicht zu gefährden, 
muß das regionale Profil bei einer überregionalen Kooperation 
gewahrt werden. Kooperationen bieten an bei: Romanen, Rätseln, 

8 Im Verhültni, vom 3. zum 4. Quartal l 99� haben sich bei folgenden evangeli­
schen Wochenzeitungen Auflagestei gerungen ergeben: Der Weg/Sonntagsgruß 
45.420 (statt 43.202); Nordelbische Kirchenzeitung 26.170 (,tutt 25.411 ); Evange­
lisches Sonntagsblatt aus Bayern (Rothenburg) 36.219 (statt 35.653); Sonntags­
blatt - Evangelische Wochenzeitung für Bayern 55.797 (statt 55. 121 ): Evangeli­
scher Kirchenbote - Pfalz 25.886 (statt 25.614). 
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Reportagen, Bildmeditationen, Dokumentationen und Kommen­
taren, Feature-Stoffen, Reiseberichten und in den Bereichen An­
zeigenverwaltung, Herstellung und Vertrieb. Einige Kirchen­
zeitungen kooperieren durch die II erste] Jung von gemeinsamen 
Seiten und farbigen Festtagsm21gazinen, die erweiterte Anzeigen­
möglichkeiten bieten. In diesen Bereichen kann eine gemeinsame 
l lonoran·erwaltung stattfinden. Die Technik ermöglicht auch dann
Kooperationen, wenn aufgrund regiom1ler Gewohnheiten oder
Besonderheiten unterschiedliche Layouts durchgehalten oder ent-
11 ickclt werden sollen. In den stadtischcn Ballungsregionen ent­
stehen neue Identifikations- und Bezugsriciume. Dem Orientierungs­
bedürfnis in diesem territorialen Horizont können die kirchlichen
Wochenzeitungen durch gemeinsame. Kirchengebietsgrenzen
übergreifende Regionalseiten oder Supplements entgegenkommen.

Kooperationen sind keine Allheilmittel: sie müssen allen Betei­
ligten nützen und sind nur funktionsfähig, wenn sie sich pclrtner­
schaftlich gestalten und prngmatisch organisieren lassen und wenn 
sie die Eigenständigkeit der Blätter nicht beeintr:ichtigen. 

Publizistik in den östlichen Landeskirchen 

Eine eigene geschichtliche Entwicklung haben die Kirchen­
zeitungen in den östlichen Landeskirchen genommen. Die beson­
deren Bedingungen, unter denen sie bis 1989 erschienen sind, 
waren durch folgende Merkmale gekennzeichnet: Als Oppositions­
presse erfuhren die Kirchenzeitungen eine breite Akzeptanz, die 
Anzahl der gedruckten Exemplare aber war durch staatliche Auf­
l agcn-bzw. Papierkontingcntiernngen festgelegt. Die Abonnements 
1,vurdcn von der Post \'Crwaltct, an die auchAbonncrncntsbegchrcn 
zu richten waren. 1990 mußten alle Kirchenzeitungen deutliche 
Einbrüche hinnehmen, die zu einem Rückgang um etwa ein Drit­
tel der Abonncmentenzahlen riihrten. Die Ursachen hicrlür sind 
einfach zu erklären: 

• die Oppositionsfunktion war entfallen;
• das Angebot an Printmedien hatte sich vervielfacht;
• kirchliche Nachrichten erschienen von nun än auch in

säkul::iren Presseerzeugnissen;
• die zum Teil verschlüsselten Beziehcraclressen mußten \'On

der Post abgefordert und eine eigcneAbonnementsverwaltung
aufgebaut werden;

• spürbare Preiserhöhungen waren unumgänglich.

Innerhalb dieses Veränderungsprozesses ist es zu Fusionen (Pots­
damer Kirche, Berliner Sonnt::igsblatt, die Kirche) gekommen und 
zu Kooperationen in der Anzeigenverwaltung. Weiterführende, 
inhaltliche Kooperntionen befinden sich in der Planung. 

• Überregionale Evangelische Wochenzeitung:
DAS SONNTAGSBLATT (DS)

DAS SONNTAGSBLATT (DS) nimmt eine zentrale Aufgabe in 
der evangelischen Printpublizistik wahr und bedarf einer wirt­
schaftlichen Unterstützung durch die So!idargemeinschaft aller 
evangelischen Kirchen. DS hat mit der Veränderung seiner Kon­
zeption die strukturell und wirtschaftlich erforderlichen Maßnah­
men ergriffen, um auch künftig seinen Platz in der evangelischen 
Printpublizistik zu behalten. Dabei hat es sich zu einem Special­
Interest-Produkt für ethisch-christliche Grundfragen entwickelt, 
ohne seinen argumentativen und unterhaltenden Charakter in Fra­
ge zu stellen. Es bedient eine andere Leserschaft, als es die Kirchen­
gebietszeitungen tun. Daher sind auch künftig redaktionelle Ko-
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opcrationen zwisc!1cn DS und Kirchengebietszeitungen publizi­
stisch wie wirtschaftlich nicht empfehlenswert. Eine größere Nähe 
von DS besteht vielmehr zu den Leserinnen und Lesern der Monats­
publizistik. Der Rückgang der Auflagen in diesen Bereichen hängt 
nicht mit einem Qualitätsverlust der Blätter zusammen. Es gibt 
dafür verschiedene Gründe, z.B. die zunehmende Abneigung. sich 
Z\l einem Abonnement von L'.eitschriften zu vcrpilichlcn. zugun­
sten des gelegentlichen Kaufes am Kiosk. Zu beobachten ist auch 
ein bedenkliches soziologisches Phänomen: Das Auswandern der 
Bildungsbürgerschaft aus eiern Protestantismus. An den Folgen 
dieser Entwicklung leidet die evangelische Kirche in den westli­
chen Bundesländern insgesamt. 

Der Rheinische Merkur - Christ und Welt, die aus den beiden kon­
servativen christlichen Wochenblättern gleichen Namens fusionier­
te zweite christliche Wochenzeitung in Deutschbnd, ist ZWZ\r im 
Besitz der katholischen Deutschen Bischofskonferenz, setzt aber 
auch die Integration protestantischer Herausgeber und eines evan­
gelischen Ressorts einen ökumenischen Akzent. Gleichwohl hat 
diese konservative christliche Wochenzeitung mit ähnlichen Pro­
blemen zu kämpfen wie das liberale DS. 

• Der Evangelische Pressedienst (epd)

Ein entscheidender Zugang zur distanzierten Kirchenmitgliedschaft 
\'Ollzieht sich über die säkulare Printpubl izistik. l licr ist clic l\ach­
richtcnagentur des cpd der Königsweg der lnform;1tion. Er ist sach­
gemäß und hat eine hohe Qualität. Die Relevanz seiner Inhalte 
und die Wahrscheinlichkeit der Übernahme hängen jedoch nicht 
nur von der J\kzcpt:tnz der jeweiligen Meldung ah, sondern auch 
von der Einschätzung der Kirche im allgemeinen. Es ist deshalb 
von großer Bedeutung, daß der Protestantismus auch künftig die 
inforrnati\e Publizistik über den cpd fordert und .stützt. Die Pres­
se- und Informationsdienste der epd-L'.entralredaktion und der 
Landesdienste gehören zur Grundversorgung der l\ achrichtenteile 
der Kirchengebietspresse. 

In seiner Verantwortung für das Gesamtanliegen des Protestantis­
mus bietet cbs Gemeinschaftswerk der Evangelischen Publizistik 
(GEP) mit dem Dienst epd - Ausgabe tür die kirchliche Presse 
(KP) eine Publikation an, die den Zusammenhalt und das l\iveau 
der Kirchengebietszeitungen im Bereich der Ev,rngclischen Kir­
che in Deutschland (EKD) st:1bilisicrt und förclcrt. D::ibci soll die 
KP-Redaktion in Zusammenarbeit mit den Kirchengebiets­
zeitungen vor allem solche Beiträge liefern, die für die gemeinsa­
me publizistische Aufgabenstcl lung aller cvangcl ischen Wochen­
zeitungen bedeuts;:im sind und vor allem diejenigen Redaktionen 
unterstützen, die aus eigener Kraft kein so differenziertes Angebot 
erarbeiten können. Dazu gehören überregionale und ökumenische 
Themen, allgemeinverständlich geschriebene th_eologische Beiträ­
ge, Artikel über Glaubensfragen, Lebensberatung, journalistische 
Beiträge zu sozialethisch und diakonisch relevanten Themen, 
schließlich auch Bildreportagen und vertiefende thematische Fo­
tografie. Darüber hinaus ist die Verwaltung eines aus allen 
Kirchengebietszeitungs-Redaktionen gebildeten Pools möglich. 
epd-KP ist eine Service-Einrichtung des GEP für die Kirchen­
gebietszeitungen. Nachholbedarf besteht im Bild-Bereich, da sich 
nur wenige Kirchengebietszeitungen eigene Fotografen und gut­
sortierte Bildarchive leisten können. Hier sollte eine Intensivie­
rung der Arbeit bei Vermeidung von Doppelstrukturen angestrebt 
werden. Die Redaktion epd-Bild in Frankfurt/Main hat die techni­
schen Vorr;:iussetzungen und übt die gesamtkirchliche Funktion 
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aus, die regionalen Billhrngcbolc über ein digitales Bildarchiv zu 
koord inicrcn. 

4. Monatszeitschriften

Von überregionaler Bedeutung im Bereich der Monatszeitschrif­
ten ,ind die Evangelischen Kommentare. die Luthcri,chcn t\lo­
natshdte. die Zeichen der Zeit (zwcimon,itlich) und die Relnr­
mierte Kirchenzeitung, sodann andere stärker fachlich orientierte 
Zeitschriften wie Zeitschrift für Gottesdienst und Praxis oder theo­
logische Fachzeitschriften zu nennen. Sie leisten einen bedeutsa­
men Beitrag zur theologischen Orientierung, zur Fachlichkeit und 
zur Diffcrenziertheit der Wahrnehmung \On gesellschaftlicher 
Wirklichkeit und ßelciiigung des Prolcst;mtisrnus an der Kultur 
der Gegenwart. Die bestehenden strukturcl len und konfessio­
nalistischen Differenziertheiten sind für die Zukunft der Monats­
publizistik von weniger großem Gewicht als die Frage eines über­
zeugendem und differenzierten Angebots der lvlonatspublizistik. 
Unter dem Druck der zurückgehenden J\u11cigcnentwicklung und 
der Sr,1r1wänge legt es sich nahe. das qualitati\ gute und di1Tcren­
zicrtc1\ngebol der Monatspublizistik langfristig durch ein Zus,irn­
mengehen der Verlage und Redaktionen zu sichern. 

5. Gruppen- und Verbandspublizistik

K;iurn [ihersehhar sincl die Publikationen aus dern Bereich der Di,1-
konie. Di,ikonische Publi1istik hat unlerschicdlichc/\bscndcr das 
Diakonische Werk der Evangelischen Kirche in Deutschland, Dia­
konische Werke der Gliedkirchen, Diakonische Werke und Ein­
richtungen der Freikirchen. aber auch größere oder kleinere dia­
konische Anstalten, Heime und Einrichtungen 

Das Spektrum diakonischer Puhlikationcn reicht von der diakonie­
wissenschaftlichcn Fachzeitschrift über Mittci'ungs- und Mitglic­
derbli:itter, Verbandszeitschriften bis zum kleinen Heft, gedacht für 
den Freundeskreis einer Einrichtung oder auch zur Pflege der Spen­
der. so unterschiedlich wie die Absender diakonischer Publizistik 
sind Zielgruppen. Intention, Erscheinungsweise sowie die Profes­
siomlitiit bei clcr redaktionellen Bearbeitung und grafischen Ge­
staltung der Publikationen. 

Ähnlich es wie für die Diakonie läßt sich für die Periodika der (Äu­
ßeren) Mission und/oder der Ökumenischen Diakonie feststellen: 
Die Missionswerke der EKD, Landeskirchen und Freikirchen hzi­
bcn cbcnrn ihre eigenen Publikationen wie die kleinen Mis,ions­
gcsellschallcn Andere Publikationen fördern 1\ktionen wie „Brot 
für die Welt" und „Hoffnung für Osteuropa" odei die Katastrophen­
hilfe des Diakonischen Werkes der EKD. 

Im Bereich von Mission und Ökumenischer Diakonie spannt sich 
die Breite der publizistischen Produkte vom Material- und Arbeits­
heft bis zur Wand- oder Kampagnezeitung. Mehr und mehr setzt 
sich - besonders bei den Publikationen der großen Werke - der 
Trend zu begleitenden, nicht an Papier gebundenen Medien (Ton­
.Diaserie, Fernsehspot, Overheadfolie) sowie zu didaktisch pro­
fessionell autbereitetem Material für Schule, Religions•, Konfir­
mandenunterricht und Erwachsenenbildung durch, Daneben exi­
stieren nach wie vor Freundesbriefe und Informationen aus klei­
neren Einrichtungen der Mission, denen zuweilen der Charme des 
,,Do it yourself' nicht abzusprechen ist. 

Im Bereich der Aktions- und Dritte-Welt-Gruppen ist in den jüng-
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stcn zwei Jahrzehnten ein Markl \On Informalion,-1\lcdien ent­
standen, der nicht annähernd üherhlickt werden kann. Sie dienen 
der schnellen Information und möchten Mitglieder mobilisieren. 
Daneben gibt es etablierte Fachzeitschriften zu Themen der 
Entwicklungspolitik und den Informationsdienst epd­
Entwicklungspol itik. 

J\n eine przi/.i,c Ziel- oder Berufsgruppe wenden sich Publikatio­
nen von Fach- und Berufsverbänden. Auch hier gibt es neben EKD­
weiten Publikationen solche, die sich auf Landeskirchen oder spe­
zielle Arbeitszweige der Diakonie beschränken. Sch\\ieriger ist 
die Zielgruppenbestimmung bei Zeitschriften für Mitarbeitende in 
einigen Landeskirchen Streuverlu,tc lassen sich nicht \Umeidcn, 
wenn die Publikationen auch den Leserinnen und Lesern der 
Kirchcngchictsprcsse zugtinglich gemacht werden. 

6. Richtungspublizistik

Unter diese Kc1tcgorie fallen eine Reihe meist kleiner. streitbarer 
Publikationen. die es sich zur /\ulg,ihc gemacht haben. innerhalb 
des breiten i\lcinungsspcklrums im Raum der evangelischen Kir­
che besondere Akzente zu setzen. Sie versuchen, für ihre politi­
schen und theologischen Überzeugungen Freunde zu finden, wir­
ken verstärkend, integrierend und gemeinschaftsbildencl bei de­
nen, die ihre Ansichten teilen, und gewinnen ihre Überzeugungs­
kraft auch au, der Abgrenzung gegcnLiber Menschen und Institu­
tionen, die nicht in ihrem Sinne denken und handeln. 

Dabei reicht die Themen- und Meinungsspanne von politisch und 
theologisch konservativ (idea-spektrum) bis linksliberal (Kreuz & 
Quer), von khmpferisch-feministisch (Schlangenbrut) bis zur Kon­
zentration auf den Prozeß für Gerechtigkeit, Frieden und Bewah­
rung der Scl1CiJ,lung (Junge Kirche.!. Die gcwol ltc Einseitigkeit der 
Bltitter macht es allerdings problematisch, sie in ci ncm /\lcmzug 
zu nennen. Je mich Standort stehen sie einander ablehnend gegen­
über. 

Unterschiedlich au,geprägt ist auch die Nähe der Richtungshltilter 
zur Institution Kirche. Ein Blatt wie dJ, evangclikale idc,i-spektrum 
sieht sich Z\\ ,ll auch der verfaßten Kirche nahe, sich aber 
kirchenkritisch: Es kritisiert den Pluralismus in der Kirche und 
kann sich deshalb mit einer evangelischen Presse, die gerade die­
sem Pluralismus vt"rpflichtet ist, nicht identifizieren. 

Finanziell trägt sich die Richtung,r,ublizistik, von der hier nur 
Beispiele angelLihrl wu1 den, im c1I I gemeinen nicht sei\lst. Sie ist 
auf Spender und Sponsoren angewiesen. Teilweise kommen ihr, 
wie im Falle von idea-spektrum, auch Kirchensteuermittel zugute. 

7. Ptiblizistik und Öffentlichkeitsarbeit als zu
unterscheidende Aufgaben

Das Verhältnis zwischen evangelischer Publizistik und kirchlicher 
Öffentlichkeitsarbeit hat sich in der jüngsten Zeit dadurch verän­
dert, daß die Kirche die Öffentlichkeitsarbeit in den Landeskir­
chen und den Kirchenkreisen weiter intensiviert hat, jedoch nicht 
im gleichen Maße den Ausbau der evangelischen Printpublizistik 
fördert. Daher bedarf es einer Klärung. 

Publizistik und Öffentlichkeitsarbeit sind zu unterscheiden als zwei 
Grundformen medialer Kommunikation: Evangelische Publizistik 
ist unabhängige Kommunikation, kirchliche Öffentlichkeitsarbeit 
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institutionenabhängige Kommunibt1on. Der evangelische Jours 
nalist ist dem Grundauftrag, nicht aber den Autlngen der Kirche 
verpflichtet. Der Öffentlichkeitsarbeiter dngegen ist an die Wei­
sungen der Kirchenleitungen unmittelbar gebunden und bedient 
sich des journalistischen Handwerkszeugs. Grundlegend für die 
Öffentlichkeitsarbeit ist der Auftrag. das Vertrauen in die Kirche 
als tvliltlcrin der Botschaft von der Versöhnung zu wecken und zu 
erhnlten. 

• Unterschiedliche Zielsetzungen

Ziel der evangelischen Publizistik ist die Förderung der '.\fündig­
keit der Leserinnen und Leser, die durch umfassende Infnrrrntion, 
durch Perspektivenwechsel, Verstehen und Meinungsnustausch 
auch in kontroversen Formen entwickelt und gest;iltet wird. Evrm­
gelische Journalisten nehmen keine kirchenamtlichen Funktionen 
wahr. Sie berichten nicht nur über die verfoßte Kirche, sondern 
auch über andere Sozialgestalten des Glaubens und Minderheiten 
im Protestantismus, Sie informieren und kommentieren in journa­
listischer l!nabh:ingigkeit von wirtschartlichcn und institutionel­
len Interessen. 

Öffentlichkeitsarbeit verfolgt über die klassischen Zielsetzungen 
wie institutionelle Selbstdarstellung und Interessenvertretung hin­
aus das Ziel, Kommunikation innerhalb der Institution selber und 
nach außen herzustellen. Öffentlichkeitsarbeit setzt einen Dialog 
in Gang mit dem Ziel, die Distanz zwischen lnstitutionen und 
Mitgliedschaft zu verringern und für Vertrnuen gegenüber den In­
halten der Kirche zu werben. 

• Unterschiedliche Instrumente und Produkte

Journalistinnen und Jourm1listen arhciten in eigener Verantwor­
tung für bestimmbare Adressaten. Ihre Produkte werden von ei­
gen,Liindigcn Tr:igern herausgegeben und erscheinen regclmiißig. 
Zu ihnen gehören evangelische Wochenzeitungen und die Nach­
richtenagentur cpcl. Es gehört zu ihren Merkmalen. verkauft zu 
werden. 

Grundaufgaben der Öffentlichkeitsarbeit auf dem Gebiet der in­
stitutionellen Selbstdarstellung, Interessenvertretung und Vertrau­
enswerbung bestehen in einem verfaßlichen Kontakt zu s(ikularen 
und kirchlichen Publizisten. Ihre Instrumente sind Pressestellen, 
Pre.ssekonferenzcn und Pressccrkhirungen. Sie stehen Journalistin­
nen und Journalisten für Anfragen und Hintergrundgespräche zur 
Verfügung und dienen den M;t:1rheiti:rinncn und J\litarbeitcrn der 
Kirche mit einem Pressespiegel für eine qualifizierte \\'ahrneh­
mung der veröf(entlichten Meinung über Kirche und ihre Inhalte. 
Darüber hinaus gehören zu ihren Aufgaben verschiedene Formen 
der Mitarbeiterpublizistik und/oder Mitgliederzeitschriften. Die 
Produkte und Dienstleistungen und Dienstleistungen der Öffent­
lichkeitsarbeit sind für ihre Empfänger kostenlos. 

• Ergänzung statt Gegnerschaft

Öffentlichkeitsarbeit und Publizistik können sich bei jeweils gegensei­
tig geklärten professionellem Selbstversföndnis ergänzen: Die Publizi­
stik ist auf die Arbeit kirchlicher Pressestellen angewiesen. Die Öffent­
lichkeitsarbeit ist auf die Umsetzung und Weitervermittlung ihrer In­
halte durch die säkulare und kirchliche Publizistik angewiesen. 
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Grenzüberschreitungen sind für beide Seiten iirgerlich. Doppelar­
beit ist vermeidbar, bei Grenzfällen ist Koopcr:1tion unvermeid­
lich. So sollten Pressestellen sich nicht als Nachrichtenagenturen 
etablieren, die eiern epd hei den säkularen f,.ledien Konkurrenz 
machen. Umgekehrt sind die Publikationen der evangelischen 
Printpuhlizistik keine Public-Relations-Produkte. 

Gegenerschaft und Konkurrenzdenken wären ein Indiz für fehlen­
de Fachlichkcit und mangelndes Sclhstverstlinunis. l'nabdinghar 
ist dabei, daß es keine finanzielle Bevorzugung der Öffentlich­
keitsarbeit zu Listen der e\angelischcn Publizistik giht. Das Inter­
esse der Kirche an ihrer Dmstellung durch die Öffentlichkeitsar­
heit kann nicht bestritten werden. Es wiirc ;ibcr bedat!erlich, wenn 
Kirchenleitungen oder Synoden gegen die Publizistik zugunsten 
einer intensivierten Öffentlichkeitsarbeit entscheiden 
würden. Eine solche Entwicklung wäre weder mit der publizisti­
schen Tradition noch mit der theologischen Prägung des Prote­
stantismus in Übereinstimmung zu bringen. 
Die Kirche wäre falsch beraten, wenn sie Publizistik und Öffentlich­
keitsarbeit unter Sparzwiingcn als 1\lternative diskutieren wurde. 

8. Andere Formen der öffentlichen Kommunikation

Es läßt sich beobachten, (bß die Bereitschaft zu einer gemeinsa­
men publizistischen Anstrengung unter Zurückstellung regionaler 
Besonderheiten und Eigenheiten geringer geworden ist. So sind 
viele neue Publikationen entstanden, die an die Stelle von journa­
listischen Produkten Verteilzeitschriften setzen, welche den Cha­
rakter von regionalen oder landeskirchlichcn Mitgliedspublikatio­
nen haben. Die publizistischen Rt\ume, für deren Freiheit der Pro­
testantismus einsteht. werden durch Verbandspublizistik eingeengt. 
Die Identitätskrise des Protestantismus kann aber nicht dadurch 
lihcrwunden werden, daß die evangelische Publizistik du1ch kirch­
liche Öffentlichkeitsarbeit ersetzt wird. Das spricht nicht gegen 
eine sroradische Zu,c1mmenarbcit von c\·angcl Ischen .lourn:1listen, 
Öffentlichkei tsarbe; tern und kirchlichen Pressestellen auf eiern Feld 
der Publizistik. 

• Mitgliederzeitschriften

In einzelnen Landeskirchen wird versucht, mit Hilt'e kostenlos 
\'erteilter Mitgliederzeitschriften die kirchenlcrnen J\litglicdcr zu 
erreichen und ihnen damit den christlichen Glauben und das An­
gebot der Kirche verständlich zu machen. Gegenwärtig lassen zwei 
Tendenzen beobachten: Es wird sorgfältiger untersucht. ob die hohe 
J\ullal!c und die hohen Kosten einr:r hohen Leserzustirrnnun" cnt-� � 

sprechen. Es wird aufgrund schwieriger Distributionsbedingungen 
eher auf solche Produkte verzichtet oder die Erscheinungshäufigkeit 
reduziert. 

Besorgniserregend ist das Entstehen von Verteilblättern im Be­
reich von Kirchenkreisen, für die keine Abonnementsgebühren 
erhoben werden. Solche Verteilblätter versuchen in einzelnen Fäl­
len den strukturell besser plazierten Gemeindebrief überflüssig 
zu machen und bilden eine unnötige Konkurrenz zur regionalen 
evangelischen Wochenzeitung. Um die publizistischen Kräfte der 
Landeskirchen nicht zu zersplittern, ist zu empfehlen, kirchliche 
Wochenzeitungen und Verteilblätter zusammenzuführen. 

9 Vergleiche Gemeindebrief-Umfrage. In: Sonderheft der Materi"I- und Gestaltungs­
hilfe „Der Gemeindebriel". Herausgegeben vom Gemeinschaftswerk der Evange­
lischen Publizistik. Frankfurt, 1995. 
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• Mitarbeiterzeitschriften

Demgegenüber haben Mitarbeiterzeitschriften im Bereich von 
Landeskirchen, von Ämtern und landeskirchlichen Diensten eine 
wichtige Funktion bei der Beschaffung von kirchlichen Informa­
tionen. Dabei ist jedoch danrnf zu achten, d::iß die publizistischen 
Rtiumc nicht zu eng gew;ih I t werden. Kooperationen über die Gren­
zen von Kirchenkreisen, Berufsgruppen und Werken hin:ius er­
scheinen sinnvoll. 

9. r-ieue Wege evangelischer Printpublizistik

• Magazin: Religion

Ein Blick in die stikulare Presse wie die Beob:ichtung der elektro­
nischen Medien zeigt, daß das Thema „Religion" in allen seinen 
traditionellen und aktuellen, seinen Heil versprechenden und be­
drohlichen Facetten d::is Publikum beschäftigt. Dieses Interesse 
bezieht sich sowohl auf die Information über rn1dcre Religionen 
und Kulturen als auch c1uf Orientierungswissen über die aktuellen 
religiösen Bewegungen und Praktiken, mit denen viele sich z1us­
einanderzusetzen haben. Zudem ist die Suche nach klaren Ant­
worten auf Grundfragen des Lebens im kontroversen oder gleich­
gültigen Pluralismus der Postmoderne nicht zu übersehen. 

Es gehört zu den Symptomen der Legitimations- und Glaubwlir­
digkeitskrisc der großen I n,tilutioncn, daß bei schwindender Kirch­
lichkeit und zunehmender Religiosität die Sinn- und Orientierungs­
angebote von kirchlicher Verkündigung, Seelsorge und Medien nur 
mehr ::ils eine Antwort unter vielen wahrgenommen und gesucht 
werden. Vor diesem Hintergrund legt es sich nahe, nach neuen 
Wegen christlicher Publizistik zu suchen, mit denen die Grenzen 
der kirchlichen Binnenkultur. konfessioneller Profile und Lebens­
räume. auch die Grenzen eines von kirchlichen Mitgliederzeitschrif­
ten erreichbaren Publikums überschritten werden können. 

Die Konsultationsgruppe schlägt desh::ilb vor, ein Magazin zu ent­
wickeln. das unter Berücksichtigung heutiger Lesegewohnheiten 
durch ,:ichliche, kritische und unterhaltende Information wie mit 
klar erkennbarem christlichem Meinungsprofil religiöse und kul­
turelle Themen und Lebensfragen behandelt, nicht landeskirchlich 
gebunden ist und frei in Gestaltung und Inhalt sein kann. Ein sol­
ches Magazin, das sich auch teilweise durch Werbung finanzieren 
sollte. könnte bundesweit auf verschiedenen Wegen zu den Lesern 
gelangen: Als Beilage zu allen Organen der Kirchengebietspresse. 
aber :1uch als Beilage vieler regionaler und loblerTageszcitungcn. 

Dabei handelt es sich wohl um die anspruchsvollste Form kirchli­
cher Printpublizistik. Dieses Produkt hat,_ bis es sich möglicher­
weise selber trägt, einen großen Finanzierungsbedarf. Ein solches, 
mit hohem professionellem Standard gemachtes Magazin über­
steigt vermutlich die wirtschaftliche Kraft einzelner Presse­
verbände. Unter welchen konkreten Bedingungen es seine Leser 
erreichen kann, bedarf eingehender Untersuchung. Dieses Projekt 
setzt wegen seines publizistischen Anspruches einen gemeinsa­
men Willen und eine grenzüberschreitende Anstrengung vieler 
verlegerischer Einrichtungen der kirchlichen Printpublizistik vor­
aus; es dürfte nur als Gemeinschaftsaufgabe zu realisieren sein. 
Deshalb könnten die Konferenz Evangelischer Medien-und Presse­
verbände (KEMPV), das Gemeinschaftswerk der Evangelischen 
Publizistik und größere Verlage gemeinsam die Initiative ergrei­
fen. Auch die Möglichkeit einer ökumenischen, evangelisch-ka-
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tholischen Zu,ammenarbeit in Jicscr Sache sollte geprüft werden. 

Ein Magazin Religion entspricht den Lesegewohnheiten und Er­
wartungen heutiger Menschen und ist ein Produkt, das sich vor 
allem von den für christliches Lebenswissen bedeutsamen The­
men und Interessen des natürlichen religiösen Menschen her be­
stimmen ltißt. Der Verfall christl icherWisscnsbcsUincle macht eine 
solche publizistische Initiative dringend erforderlich. 

• Anlaßbezogene und generationsbegieitende Publizistik

Für das Verhältnis der Kirchenmitglieder zu ihrer Kirche bezie­
hungsweise zum christlichen Lebenswissen wird in Zukunft eine 
lebcnsbcgleitend orientierte Prinlpublizistik von großer Bedeutung 
sein. Wegmarken solcher Publizistik könnten sein: Geburt, Puber­
tät, Einstieg ins Berufsleben, Partnerbildung, Kindererziehung, 
Übergang ins Alter, Trennung und Sterben. 

Gedacht wird in diesem Bereich beispielsweise an die Weiterent­
wicklung eines Evangelischen Elternbriefes, in dem - beginnend 
mit der Taufe - alle Fragen der religiösen Erziehung. :1nlaßbczogen 
und lebensgeschichtlich orientiert. journalistisch ;:iutbereitet vor­
gestellt werden. Dabei gehen Lebensberatung und Glaubens­
entwicklung ineinander über. In einem solchen Periodikum, des­
sen erstes Exemplar die Pfarrerin und der Pfarrer beim Hausbe­
such zur Vorbereitung der Tm1fe überreichen könnte. müßten die 
theologisch bedeutsamen Aspekte publizistisch lbrgestellt und 
religionspädagogisch verantwortbar durchdacht sein. In einem 
solchen Periodikum würden Anregungen zur Eltern-Kind-Arbeit, 
zu Gruppenarbeit, Familienfreizeiten und zur evangelischen 
Kindergartenarbeit zu finden sein. Insbesondere auch biblische 
Geschichten zum regelmäßigen Vorlesen (zusammen mit vorlie­
genden geeigneten lllustr:itionen).i\bcndlicder. Kindergebete und 
Antworten :iuf Leb::-nsfrngen kleiner Kinder fänden hier ihren Platz. 

Eine Jebensbegleitende evangelische Printpublizistik könnte fort­
gesetzt werden in einem Periodikum für das Kindergarten-Alter 
(in Anknüpfung an bereits bestehende Elternhilfen), eine evange­
lische Kinderzeitschrift (Benjamin) und Zeitschriften für den Kin­
dergottesdienst. Im Konfirm:inden-,\lter wtire zu prüfen, ob ein 
Periodikum für Konfirmanden-Eltern identisch sein könnte mit 
einer Zeitschrift für den Kirchlichen Unterricht sei ber. Weiterfüh­
ren läßt eine solche lebensgeschichtlich orientierte evangelische 
Printpublizistik beispielsweise durch ein Periodiklim für Verlieb­
te, das auch bei der Vorbereitung ckr Trauung Verwendung finden 
könnte. 

Bestimmte Lebensphasen sind stärker als andere durch Orientier­
ungssuche charakterisiert: Die Zeit des Heranwachsens und die 
Zeit des Alterns. Hier wäre lebensbegleitende Publizistik beson­
ders wichtig. 

10- Konsequenzen und Empfehlungen

Evangelische Printpublizistik und Öffentlichkeitsarbeit haben an­
gesichts von Wertewandel, Pluralisierung und Individualisierung 
der Gesellschaft unverzichtbare und undelegierbare Grundaufgaben 
wahrzunehmen. Sie haben die spannende und zentrale Aufgabe, 
die Botschaft der Kirche publizistisch zu realisieren: 

1. Die evangelischen Wochenzeitungen (Kirchengebietszeitungen
und das überregionale (OS) bleiben das Leitmedium der
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evangelischen Publizistik. Deshalb haben sie Priori@ 
vor Mitgliederzeitschriften. 

2. Mitglieder-Publizistik emr,lielt sich in der Fortn
lebensgeschichtlich orientierter Periodika. Sie zu
entwickeln und zu realisieren ist eine Grundaufgabe
der Glaubensvermittlung im Medienzeitalter.
Verantwortlich für die Realisierung könnte das
Gemeinschaftswerk der Evangelischen Publizistik (GEP)
in Zusammenarbeit mit anderen Einrichtungen sein.

3. Anlaß- und themenbezogene Magazin-Publizistik ist eine
Gemeinschaftsaufgabe der Mitglieder der Konferenz
Evangelischer Medien- und Presseverbiinde (KEMPV),
des Gemeinschaftswerks der Evangelischen Publizistik
und von säkularen Verlagen. 

4. Mitarbeiterzeitschriften sollten in Verbindung mit
Kirchengebietszeitungen entwickelt werden.
Die publizistischen Räume sollten tbbei den Bereich
eines Kirchenkreises/eines Dekanates/einer Propstei nicht
unterschreiten.

5. Gemeindcbriere sind das geeignete Instrument der
Mitglieder-Kommunikation in der Ortsgemeinde.

6. lm Bereich von ,Ämtern und Landeskirchlichen Diensten
sollten Mitgliederzeitschriften möglichst institutionen­
übergrei fend gestaltet werden.

7. Die in der Konferenz der Evc1ngelischen Medien und
Presseverbände (KEMPV) zusammengeschlossenen
verlegerischen Eimichtungcn sollten die publizistischen
Aufgaben der Landeskirchen bündeln.
Das Gemeinschaftswerk der Ev;mgelischen Publizistik (GEP)
ist für die Wahrnehmung der publizistischen
Gemeinschaftsaufg,1ben der EKD und der Gliedkirchen
zuständig.

Ötlcntlichkc:itsarbeit und evangc'.!ische Printpublizislik sind zwei 
Seiten einer gemeinsamen Grundaufgabe, die Kommunikations­
krise des Protest;mtismus konstruktiv zu bewältigen. 

Frankfurt/1\bin im 1\1:irz 1996 

Für die Konsultationsgruppe evangelische Printpublizistik 

(Hans Norbert Janowski) 
Gemeinschaftswerk der 

Evangelischen Publizistik 
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Nr. 3) Journalistcnpreis Osteuropa 1996 

,,Es ist eine Hoffnung" - Szenen aus dem Dorl1eben -

Der Zug aus Petersburg hält an der Station „Abrosowo", Bezirk 
Nowgorod, gerade mal zwei oder drei Minuten. Menschen, von 
der Wtirme des Sommers angezogen, be1,ackt mit Tüten und Ta­
schen, springen vom \Vaggon ab und verschwinden in die nahelie­
genden Dörfer. Es wird berichtet, daß die Gegend hier segenreich 
sei: Ruhe. frische Luft, Wald - alle Gaben der Natur. .. _ Aber nur 
wenige wissen, daß trL.iher fast in jedem Dorf eine Kirche oder 
Kapelle stand und das die unermüdliche Erde menschliche Gebre­
chen wunderszim geheilt haben soll. Sogar die Einheimischen ha­
ben vieles vergessen. Etliche alte lläuscr sind verschwunden und 
mit ihnen die Erinnerungen. Die ,.frühen Eltern" (so nennt man 
hier Urgroßmütter und Urgroßväter) leben nicht mehr, geblieben 
ist bestcnfolls ein namenloses f-.:reuz au!' dem FriecilioL 

An die kleinen Gutshäuser aus Holz. die vor der Revolution in 
dieser Gegenei standen, erinnern nur noch \\Cnige/\lleen mit hoch­
gewachsenen Lindenbäumen. Niemand kennt die Namen oder die 
Schicksale der ehemaligen Gutsbesitzer. 

Die alten Leute könnten noch etwas über 1·ergangene Jahre erzäh­
len, aber wer sollte sich an sie wenden - es gibt in der Umgebung 
keine Heimatmuseen. Und die Zeit, in der es sich so kompliziert 
und tragisch lebte, geht schweigend vorüber, versinkend in eine 
grundlose Dunkelheit. 

Doch es steht geschrieben: .,Gott ist nichl ungerecht. daß er ver­
gesse Euer \Verk und die Liebe, die Ihr seinem Namen erwiesen 
habt". Die wie durch ein Wunder unversehrt gebliebene, gcpllin­
dcrte und h,1'1b zerfallene Kirche im Dorr Kirwa, vierzig Kilome­
ter von dem Kreiszentrum Pestowo entfernt, welche gerade aufge­
hört hat, als Lager für Getreide zu dienen. hat uns zur Erinnerung 
genötigt. 

Die lokalen Behörden haben sie vor zwei Jahren zurückgegeben. 
Dzis Dach wzir schon lzingc undicht und in einem solchen Zust,mcl, 
daß das Gcb'.lude nicht mehr zu benutzen war. nicht einmal mehr 
als Lager geeignet. An die Tür der Kreisverwaltung klopfte da­
mzils nicht etwa einer der Einheimischen, sondern die 
Pctcrsburgerin Wera hvanown:1 Karpuschcwa, die 11nweit vnr der 
Kirche ein Haus erworben hatte. 

B:ilcl tauchte ,1uch du Gemeimlcvorsteher a11r - der Petershurger 
Künstler Iwan Sotnikow. Seit einigen Jahren besucht er diesen Ort, 
das Dorf Wnuto. Hier in einer kleinen Kirche zelebrierte der be­
kannte Klosterabt Joseph, der unter der Sowjetmacht mehrmals 
für seine Kompromißlosigkeit und Unnachgiebigkeit ins Gefäng­
nis gesteckt und ins Lager geschickt wurde (zuletzt 1984 ). Insge­
samt hat er siebenundzwanzig Jahre und vier Monate im Gefäng­
nis verbracht, kam aber immer wieder in das kleine Dorf zurück. 

Abt Joseph lebt nicht mehr, aber dem Gemeindevorsteher Iwan 
Sotnikow ist dieser Ort nicht gleichgültig. Er hat ein zerfallenes Haus 
von einer Alten gekauft, die man im D01f „Not" nennt (die hat sich 
unaufuörlich bei allen über ihr Leben beklagt; die Kolchose hat ihr 
ein neues Haus gebaut). Der leitende Bischof gab ihm den Segen 
und so machte er sich an die Restaurierung der Kirche „Geburt der 
Mutter Gottes" im Dorf Kirwa. Zuvor erkundigte er sich bei den 
alteingesessenen über die Geschichte der Kirche. 
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Noch heule lebt eine Enkelin des 1937 erschossenen Kirchen­
wächters Arsenj Markowilsch Markow (,.er war ein uncrschrok­
kener Mann", erzählt sie). Man hat in den Akten geforscht - und es 
hat sich herausgestellt, dziß er zingeklZigt wurde wegen konterrevo­
lutionärer Agitation in der Kolchose, wegen Verbreitung von 
Provokalionsgcrüchten über Hunger sowie über den baldigen Un­
tcrg:1ng der Kolchosen und der Sowjetmacht. Er wurde zur Höchst­
str,1i'e verurteilt erschossen am 30. Oktober 1937. Es gibt keine 
Angziben über den Ort des Todes oder des Grabes. Durch einen 
Erlaß vom 16. Jnnum 1989 ist er rehabilitiert worden. 

Einige Dorfbewohner erinnern sich noch daran, wie die Kirche 
geschlossen wurde. An,1sl,1sia Dmitriewru Gereskina war l 'J37 
Abgeordnete des Pcslowbezirkes: .,Einrn,11 wurde ich von der Kreis­
verwaltung eingeladen und hab' ein Papier bekommen, nach dem 
die Kirche geschlossen werde sollte", erinnert sie sich. ,,Zu der 
Zeit gab es schon keine richtigen Gottesdienste mehr. Der Kirchen­
wächter war verhaftet und die Kirche war schon fast immer ge­
schlo:oscn. Wir haben d:1nn eine Versammlung im Dorf Gora orga­
nisiert, ich habe da dieses Papier vorgelesen. Keiner hat mich un­
terbrochen, obwohl ich clZ\mals jung war und die Alten mich Rotz­
nase nannten. Dann schwiegen alle. Nur ein alter Bauer hat mich 
gefragt, ob mich die Kirche stören würde. Mich störe sie nicht, 
habe ich geantwortet, aber wenn es schon so befohlen worden sei, 
müsse man gehorchen. So haben wir enlschieclen, die Kirche als 
Lager der Kolchose zu libergeben. Ich Lim nach Hause und er­
z'.ihl te meiner Mutter. dar1 alle gegangen seien, die Kirche zu plün 
dern. Ich wollte auch, aber meine Mutter verbot es mir. Sie weinte 
und verging vor Kummer. und mein Vater saß schweigend da und 
rauchte. Dann kam bei uns der Bezirkssekretär vorbei, er hat mei­
ne Mutter getröstet: sie soll sich keine Sorgen um mich machen. 
mir wircl nichts angel,1n Ahcr meine Eltern hatten trotzdem .Angst. 
cbß die Gauern sich an mir rächen würden, weil ich die Kirche 
geschlossen habe. Für gute Arbeit wurde ich mit einer Ehrenur­
kunde ausgezeichnet: Ka!inin hat sie mir eigenhändig im Kreml 
überreicht. Ich habe die Urkunde genommen und wollte gehen, 
aber da zeigte unser Mechaniker mit dem Finger auf Stalin: .. Geh' 
zu ihm und bedank' dich' Ich trat :rn Stalin heran und sagte: .. Ent­
schuldigen Sie, Gcnosoe Stalin, ich hin zurn ersten Mal in der Stadt, 
habe kcincAhnung und bin noch jung, erst vierundzwanzig" 1-fabc 
ihm ,liles Gute gewünscht und ihm ein Lied vorgesungen. ,,Arbei­
ten Sie weiter so," hilt Stalin mir geantwortet:' 

Matrjona Pctrownil Lawrcntjewa aus eiern Dorf Mankowo erzählt 
folgendes: .,Als die Kirche geschlossen wurde, hat man die Iko­
nen nach Pestowo tr,1nsporticrt. Dort wurden sie auf dem fü1hn­
steig gestapelt, andere hat man verbrannt. Man hat sie einfach in 
den Öfen der Dorfsowjets verheizt, Und der Kolchosevorsitzende 
hat verboten, irgendwelche Jkoneri mit nach Hause zu nehmen. Jm 
Wagen eines Bauern wurde eine Jkone entdeckt, die dieser ver­
stecken wollte. Sie wurde wie alle anderen auch verbrannt. Ande­
re Bestandteile der Kirche, wie das Eisengitter, die Ziegelsäulen 
oder die große Eingangstür wurden während des Krieges noch 
Bogöslowo transportiert. Die Materialien wurden für den Bau ei­
nes Flughafens benötigt. 

Matrjona Petrowna besitzt noch ihre Ikone aus dieser Kirche, die 
sie zufällig in einem leeren Nachbarhaus gefunden hat. Jetzt hat 
sie diese Ikone in die Kirche zurückgebracht. Auch die alte Kir­
chenglocke ist jetzt wieder auf ihrem ehemaligen Platz. Ziemlich 
lange schmückte sie die Eisenbahnstation Abrosowo, dann kam 
dieAnordnung, alle Glocken als wertvolles Metall zum Umschmel-

1.en abzugeben. Der Stationschcf Nikolaji Matwewitsch hal die
Kirchenglocken aber in seinem Schuppen versteckt. Nachdem die
Kirche wieder geöffnet wurde, hat er ein halbes Jahr abgewartet
(kriegt die Kirche wirklich einen Treuhändler?) und brachte dann
die Glocken nach Kirwa.

Die hiesige Gemeinde isl noch rncht grolt Die ehemaligen Ge­
merndemitglieder sind in Lagern und in Verbannung umgekom­
men. Anastasia KonstaninownZl Stepanowa erzählt: ,,Mein Vater. 
Konstantin Alexandrowitsch, besuchte die Kirche in Kirwa. Zum 
ersten Mal wurden wir 1932 als Kulaken enteignet, danach wieder 
im Herbst 1937. Mein VZ!ter wurde mitten in der Nachtfestgenom­
men und zu zehn Jahren Lager ohne Recht auf !3riel\vechsel ver­
urteilt. Wir sind zu siebt zurückgeblieben. Gald h,ll rn,rn uns mit­
geteilt, daß er im Gefängnis gestorben ist." Anna I wanown8 
Flotsbja aus dem Dorf Sichino erinnert sich ebenfalls: ,,Mein Vatet 
hat im Krieg seinen Arm verloren. Jeden Sonntag ging er in die 
Kirche und sang dort. Er wurde 1937 festgenommen und wurde 
zu fünf fohren Gefängnis verurteilt 1939 starh er im Gefängnis. 
Wir waren sechs Kinder. Fünfzig fahre lang hallen wir Angst uncl 
versuchten immer, unauffällig zu leben." 

Anna PetrownZl aus Odinzowo hat noch dZ1s Bild des großzügigen 
Paters vor Augen: ,,Pater Johannes kam jeden SonntZlg in die 
Sorokinkilpclle mit seiner-Geige uncl hat mit uns singen geübt. Er 
schenkte jedem von uns Kindern eine Fünf- oder Zehnkopeken­
münze, damit wir Sonnenblumenkerne kaufen konnten." 

Die Kapelle existiert jetzt nicht mehr. Was mit dem ruhigen Pate1 
Johannes geschehen ist, weiß nur Gott. Dafür wird immer noch 
viel üher den P::irteigruppenleiter Scichar lwanowitsch, genannt „De, 
Plünderer". crziihll. Sein schlechter Ruf häll sich, obwohl er schon 
lange tot ist. Lange gah es Gerüchte, d:il) die t\lchltruhe seine1 
Frau aus Ikonen gemacht worden sei. Vor kurzem hat man dai 
überprüft es waren keine Ikonen, sondern Holzbretter aus de1 
Kirche. 

Die Neueröffnung der Kirche ist natürlich noch kein geistlicher 
Aulbruch. Es ist eine Hoffnung. Vieles aus dem :1llen Leben ist 
längst verloren und scheinbar unmöglich zurückzugewinnen. Man­
che haben beispielsweise überhZ1upt keine Vorstellung mehr, wie 
man für einen Toten betet. Am Festtag der Dreifaltigkeit wird de1 
Friedhof besucht und werden auf den Gräbern Bonbons, Eier und 
Gläschen mit Wodka hinterlassen, damit die Toten nachts essen 
und trinken l,;önnen. Nach dem Festtag ist es ein Sp,11.\ für viele 
Männer, clcn Wodka auszutrinken. An den großen ki rch I ichen Fest­
tagen versammeln sich zu den Gottesdiensten fast nur alte Frauen, 
die ebenfalls nicht mehr wissen, wie man betet und singt. Vor kur­
zem sind vom Friedhof zwei Grabtafeln verschwunden. Die Miliz 
hat sich geweigert, die Diebe zu suchen: es hat ja doch keinen 
Sinn! 

Einen bedrückenden Eindruck machen die umliegenden Dörfer: 
angetrunkene ältere Frauen sitzen auf den Bänken, Häuser sind 
verlussen, in den Gärten blühen fast keine Blumen. Eine Schul­
klasse besteht nur aus fünf oder sechs Schülern (ein Mädchen hat 
mir gesagt: Wenn ich erwachsen werde, bleibe ich auf keinen Fall 
hier, denn hier gibt es nur alte Leute"). Abgesehen davon, daß 
alles teurer geworden ist, wird das Vieh immer noch mit Brot ge­
füttert. Früher gab es kein richtiges Futter und Brot war billig, 
man hat sich eben daran gewöhnt. 
Wenn man all das sieht, scheint es einfach, die hier lebenden Leu-
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te zu beurteilen, aber nachdem man gehört hat, was sie über die 
Liquidierung der Großbauernschaft erzählen, wie das ganze 
Familieneigentum enteignet wurde (daran erinnern sie sich ganz 
ausführlich, als ob es gestern geschehen wäre). dann fragt man 
sich, ob man berechtigt ist, über diese Leute zu urteilen. Ihr gan­
zes Leben lang haben sie in der Kolchose für sehr wenig Geld 
geschuftet, um ihre Kinder ernähren zu können. Jetzt sind sie alt 
geworden, ohne etwas Besitz erworben zu haben. Doch nieman­
den sind sie böse und niemanden verwünschen sie. 

Jeder hat sein eigenes Schicksal. So zum Beispiel Elena Alexan­
drowna aus Saretschje, die sich geweigert hat, in die Kolchose 
einzutreten, obwohl sie sogar bedroht wurde. Jetzt bekommt sie 
die geringste Rente. Dafür glaubt sie jedoch, frei und ehrlich ge­
genüber ihrem erschossenen Vater zu sein. Sie hütet das große 
Holzkreuz, mit dem man an wichtigen Festtagen im Dorf Kreuz­
gänge gemacht werden. 

Ganz alleine, unweit der ehemaligen Mühle, die früher ihrem Va­
ter gehörte, wohnt Vera Fjodorowna. Die Mühle wurde enteignet 
und die ganze Familie in den Norden des Landes verbannt. Dort 
sind von der großen Familie nur zwei am Leben geblieben: sie 
und ihre Mutter. 1937 hat sie einen Mann geheiratet, der in einem 
freien Arbeitsverhältnis stand. Deswegen konnte sie in ihre Hei­
mat zurückkehren. Ihre Mutter aber hatte kein Recht auszureisen. 
was Vera Fjodorowna nicht daran hinderte, sie trotzdem mitzu­
nehmen. Als der Soldat, der ihre Papiere im Zug kontrollieren 
sollte, fragte: .,Und Sie?Woher nehmen Sie das Recht zu reisen?", 
hat sie ihm nur lange in die Augen geschaut und schweigend ge­
weint. Der Soldat seufzte und ging. So kamen sie zu dritt zurück. 
Vera Fjodorowna hat von der Kolchose ihr Familienhaus losge­
kauft. Ihr Mann ist bald darauf gestorben. Ihre Mutter versteckte 
sich bis zu ihrem Tode in den Stiegen, denn sie I itt unter Angstzu­
ständen. 

Es ist seltsam: Man sieht Unordnung, Armut, nicht gerade glück­
liche Menschen, man weiß bestimmt, daß es weder morgen noch 
übermorgen besser wird, aber nichtsdestotrotz hat man nicht das 
Gefühl der Ausweglosigkeit. 

Immer noch lebt dieser Ort und nach wie vor birgt er etwas in 
sich, bewahrt in sich das Umwandelbare und das Unerschöpfli­
che. Sonst würde er nicht so anziehend wirken. Der Gemeinde­
vorsteher Iwan ist ein Stadtmensch, aber mit seinem alten Fahrrad 
fährt er von einem Dorf zum anderen, kauft religiöse Bücher in 
Petersburg und bringt diese in fünf Dorfbibliotheken. Er versucht 
auch, die Leute zum Aufbau der Kirche heranzuziehen und be­
schäftigt sich selbst mit der Restaurierung. Im kleinen Dorf Eskina 
wird gerade eine Schmiede gebaut. Hier kann man schon die not­
wendigsten Dinge für die Kirche machen lassen. Vor kurzem hat 
man das alte Kuppel kreuz gefunden. Mit Hilfe dieser Vorlage will 
man nun auch die anderen Kreuze rekonstruieren. 

Nicht weit von der Eisenbahnstation Abrosowo gibt es eine alte 
Heilquelle - das sogenannte „Heilige Quellehen". Das Wasser ist 
sauber und rein, und hat sommers wie winters immer die gleiche 
Temperatur. Es ist ein faszinierender, fast märchenhafter Ort: hier 
brodelt das Wasser in einem grundlosen Strudel von drei Metern 
Durchmesser. Einst stand über dem Quellehen eine alte Kapelle. 
Zu sowjetischen Zeiten wurde sie abgerissen. Nach dem Befehl 
der örtlichen Partei vorgesetzten wurde der Strudel mehrmals mit 
riesigen Balken versperrt, aber immer wieder wurden sie inner-
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halb einer Nacht weggeschleppt. Man behauptet hier, daß diejeni­
gen, die das Heiligtum entehrten, Invalide geworden oder keines 
natürlichen Todes gestorben seien. Mit der Zeit hat man die Ka­
pelle vergessen. Aus dem „Quellehen" hat man Wasser für alltäg­
liche Bedürfnisse geschöpft. Im letzten Sommer haben die Bauern 
ein großes Holzkreuz gemacht und es am „Heiligen Quellehen" 
aufgestellt. Vor kurzem wurde hier zum ersten Mal seit vielen Jah­
ren ein Gottesdienst gefeiert. Aber den Pfad zu ihrer in Ehren ge­
haltenen Quelle zeigen die Einheimischen nicht jedem. ,,Nachher 
will sie noch jemand privatisieren!" erläutert mir vertraulich eine 
Alte. Die Einheimischen wissen eben ihr Heiligtum zu behüten. 

llmira Stepanowa, St. Petersburg/Rußland ist die Gewinnerin 

des zweiten Journalistenpreises Osteuropa, der von der Akti­

on „Hoffnung für Osteuropa" und der Evangelischen Medien­

akademie/Frankfört ausgeschrieben wurde. Ilmira Stepanowa 

ist 1955 in Eberswalde, ehemalige DDR, geboren. Sie siedelte 

mit ihren Eltern 1962 nach St. Petersburg um und .lebt seit­

dem dort. Seit 1985 ist sie in der Redaktion der Zeitung „Nächt­

liches Petersburg". Sie veröffentlichte außerdem Berichte in 

der Pariser Zeitung „Le Pensee Russe". Ihre Schwerpunkte 

liegen bei Themen der Kultur, Religion, Geschichte und Lebens­

schilderungen. 

(Diakonisches Werk der EKD Stuttgart) 

Nr. 4) Buchbesprechung: Kurt Rose: Fröhlicher Vogel Hoffnung 
Lieder und Gedichte mit Melodien von WolfgangTeichmann, Joa­
chim Schwarz, Herbert Buerle, Jörg Baltruweit, Götz Wiese u.a. 

Neues für den Gottesdienst, herausgegeben von der Liturgischen 
Konferenz Niedersachsens in Verbindung mit der Arbeitsstelle für 
Gottesdienst und Kirchenmusik Hannover. 
Lutherisches Verlagshaus, Hannover, 1995, 120 Seiten; 12,80 DM 

In einer Zeit der Bilderflut und Parolen kommen Menschen gera­
de recht, die unsere Sprache wieder mit poetischer Energie aufla­
den, in Reim und Rhythmus, verdichtet und verknappt, wirklich 
etwas zu sagen haben. Um so mehr noch, wenn sie damit, wie 
Michael Krüger über Zbigniew Herbert sagt, ,,Inseln" schaffen, 
,,aus Wörtern gebildet, die eigentlich jeder im Munde führen kann", 
an denen Leser/innen aber stranden können, um im Magnetfeld 
zwischen Hoffen und Bangen frische Formulierungen ans Herz 
gelegt zu bekommen und unverbrauchte Wendungen in den Mund, 
Lieder voller Hoffnung zu singen. 

Kurt Rose gehört bekanntermaßen zu diesen Menschen. Mit sei­
nem dramatischen und lyrischen Schaffen hat der auf die Neunzig 
zugehende Lyriker vielen Christenmenschen in zerrissener Welt 
seit Jahren Kraftströme der biblischen Tradition erschlossen. Plat­
te Reime sind ihm ein Greul, nicht minder der wiederkäuende 
Gebrauch hölzerner dogmatischer Formeln, die, inhaltlich kaum 
gefüllt, am Leben vorbeigehen. 

Eine Sammlung von 65 Liedern und 13 Texten des Celler Autors 
sind jetzt in dem Bändchen „Fröhlicher Vogel Hoffnung" erschie­
nen. Die Liturgische Konferenz Niedersachsens hat es zusammen 
mit der Hannoverschen Arbeitsstelle für Gottesdienst und Kirchen-
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musik herausgegeben und in die Reihe „Neues für den Gottes­
dienst" aufgenommen. 

Freude und Hoffnung 

Tm Vorwort S. 6f. weist Kurt Rose auf Hoffnung & Freude als 
zwei Leitmotive der Lieder und Gedichte hin: ,,Die Freude Bewe­
gungen: von Gott zu uns und von uns zu Gott... wollen die Texte 
und Melodien den Sängerinnen und Sängern vermitteln; dies ist 
die Luft, in der der fröhliche Vogel llolTnung auffliegen und leben 
kann. 

Die \'ersammclten Texte umfassen ein weites Themenspektrum. 
Zu ihrer Gliederung s;:igt der Autor, er habe die Lieder „ihren na­
türlichen Weg laufen lassen: von Morgen /Frühjahr/ Geburt bis 
Abend / Winter/ Tod - und da fügt sich rfas heilige Geschehen 
Advent/ Leben Jesu / P;1ssion / Auferstehung organisch ein. Von 
diesem einfachen Wege zweigen nun m,mche Nebengassen ab. 
Kinderlieder; Psalmlieder, der Sonnengesrrng des Franziskus und 
anderes" (cbd.). 

Das alphabetische Verzeichnis (S. ·3 - 11) und das Hinweis­
\'eu.eichnis (S. 12 - 15) helfen, clic Fülle zu erschließen. Beson­
ders wertvoll ist das letztere mit seinen Themen-Markierungen 
Schöpfung, Gedanken über Gott, Jesus Christus, Feste & Feiern, 
Maria, Zeiten der Erde/Zeiten des \1cnschen, Hoffnung und Freu­
de, Psalmlieder, Kinderlieder. 

Pros:1isch fallen die Ausführungen zur Vertonung der Texte (S. 6) 
aus. ,.Wo sich die Melodien den Worten und Gedanken anschmie­
gen, vielleicht sie umarmen, wo also ein liebendes Paar Wort-Ton 
in die Welt gekommen ist, da sind wir glücklich. Tn den wenigen 
Fällen, wo die Musik eher da war als der Text ... möge auch ein 
inniges Paar entstanden sein." 

Die Buchbesprechung ist nicht der Ort, die Wort-Ton-f'jrchen kri­
tisch zu würdigen. Immerhin zu den Komponisten ein Wort. Es 
sind fast ausnahmlos Wegbegleiter und Freunde des Autors 
- gute Voraussetzungen also fürs innige i\nschmicgcn von Text
und :.1elodie. 32 Lieder sind Vertonungen Wolfgang Teichmanns,
dessen Zusammenarbeit mit Kurt Rose schon kongenial zu nen­
nen ist. Ferner lassen sich 7 Komrositioncn von Joachim Schw;1rz
finden, 6 von llcrbcrt Beucrle, darunter das textlich wie musika­
lisch sperrige „Ich gehöre dazu" (vgl. EG 599), 4 von Jörg
Baltruweit, 2 von Götz Wiese. Damit wird dieses Lyrik- & Licdcr­
bändchen un\'crschcns 1.u einer kleinen Dokumentation des „Neu­
en Liedes in der Kirche" aus dem Bereich der Hannoverschen
Landeskirche, rechnet man einmal H. Beuerle dazu, der vor Zei­
ten Kirchenmusikdirektor in Dassel am Solling war.
Die Lieder selbst sind teils älteren Datums (leider verzichten die
Herausgeber auf Angaben zum Entstehungsjahr), einige davon
schon durch die „Kirchenwecker Hannover" Ende der 70er Jahre
ins kirchliche Leben eingebracht (,,Er stellte seinen Bogen in die
Wolken", S. 98f.; .,Hosianna, lobt den Herrn mitTanz und Traum",
S. 82f., u.a.), andere in den letzten 12 Jahren durch die Einbecker
Musikgruppe „Ephata" (,,Wär in der Wüste nicht der Dornbusch",
S. 96f.; ,,Was sollen wir tun", S. l06f.; ,,Müssen umgehn mit dem
Leid, wir Menschen", S. 72f., u.a.).
Andere Lieder wiederum' verzeichnet bereits das Rose-Bändchen
von !987 „Da war die Nacht, da kam das Licht (zum Beispiel das
Bußtagslied „Der karge Baum" S. 113) oder das Hannoversche
Beiheft zum EKG von 1983 (,,Du bist, Herr, mein Licht und mei-
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ne Freiheit", S. 65). 
Andere schließlich finden sich, der Textfassung nach, im Gedicht­
band ,,Markt cler frohen Botsch:1/"t'' aus eiern fahre 1989; (zum 
Beispiel S. 42f. ,,Wir Lebenden alle", mittlerweile Titelstück eines 
,,Oratorium für die bedrohte Schöpfung", :.1arke „Rose-Teich­
mann"). 

Daneben gibt es eine Reihe von Liedern aus den letzten 3 Jahren. 
Sie sind von einerAltersmilde gekennzeichnet, in der Melodie sanft 
und lyrisch (,.Sein Kommen allein", S. 27; ,,Lied vom Staunen", 
S. 32f.; ,,Wir brauchen dich, Herr", S. 94f. ,,Herbstlied", S. 1 l 2
oder das Titellied „Fröhlicher Vogel Hoffnung", S. 56).

Singen & Meditieren

Damit Lieder als Text pur wirken können. sind einige von ihnen 
auf den gegenüberliegenden Seiten separat abgedruckt. Dies un­
terstreicht die Intention der Sammlung, Anregung auch zur priva­
ten \1editation gehen zu wollen 
Meditiert werden wollen jeclcnfall s die unverlontcn Texte wie der 
Sechszeiler „Passionsbaum" (S. 75), das tiefgründige ,.Gestern ein 
sicherer Tag" S. 39) oder „Älter nicht als eine Stunde" - die knap­
pe Verdichtung von i'vbrkus 9,24 (S. 103). 

Daß Kurt Rose ein origine1ler Dichter & Denker ist, zeigen nicht 
nur Wortneuschöpfungen wie „l\eugicrohr" (S. 48) odcrTrostlos­
tag (S. l 16), metaphorische Wendungen (,,Fröhlicher Vogel Hoff­
nung") oder immer wieder uneigentliche Redeweise (..den bunten 
Frieden in clic Welt hineintanzen", S. 53; ,.frei im Tanze dreht sich 
GnJde", S. 83; ,,Wer ... sich nicht ins Haar nicht sein Gebet". S. 
l 02). Gerade unter systematisch-theologischem Aspekt wäre das
einmal zu wlirdigcn. Spannend und ergiebig würde es sein, Kurt 
Rose auf die „natürlich Theologie" seiner einfühlsamen Naturlyrik
zu befragen und zu schc1uen, was er aus dem biologischen Gang
der Dinge bzw. Lebewesen macht: ,,Wir wachsen, wir blühen, wir
gehn dahin" (S. 42)-ein oft wiederkehrendes Motiv (S.20.31.35.46
u.ö.). Oder: Ostern als schöpfungstheologisches Ereignis verortet
(S. 80), die streng christologisch konditionierte sog. ,.präsentische
Eschatologie" (S. 27.69.73 u.ö.; S. 80: ,,Vollkommenes Lcbcn,jetzt
ist es geschehn, Jesus erweckt zum Christus der Welt") usw„ 

Besonders markant ist Kurt Roses Gottesbild und die Rede von 
Gott. Es soll immerhin exemplarisch aufgegriffen werden. 

Im Horizont der Geselligen Gottheit 

Die lutherische Gotteserfahrung der Abskondität (Abwesenheit) 
und das reformatorische Proprium, im Horizont des Leidens auf 
der Welt vom Zorn Gottes zu sprechen, wird man bis auf eine 
nicht einmal eindeutige Andeutung (S. 99) vergeblich suchen. 

Dafür ist die „Gesellige Gottheit" um so intensiver und wärmer 
zur Sprache gebracht. Eine Schlüsselstellung nimmt der gleichna­
mige Text (S. 41) ein, den Kurt Rose Kurt Marti widmet, seinein 
Namensvetter und Verbündeten, eine Ode an Sophia, die „fröhli­
che Gesellin Gottes". 

Wird in der klassischen Dogmatik von derTrinitätsleh�e und Chri­
stologie her der kommunikative Charakter des Gott in Christus 
betont, so geht Kurt Rose in Anknüpfung und Fortführung weit 
darüber hinaus. Was von der Gesangbuch-Kommission als auf­
müpfig anthropomorph verworfen wurde (vgl. die Anmerkung zu 
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EG 608 „Das wünsch ich sehr"), kommt voll zum Tragen. Hier 
lacht Gott (S. 102), er winkt, ruft und eilt auf uns zu (S. 27, vgl. 
Lukas 15), er freut sich (S. 71) und ist „alles Umarmen" (S 119). 
Er sorgt (S. 19) und träumt (S. 23), ist „warmer Flügelschlag" für 
matte Herzen rs. 116) und kommt daher in .,tanzender Gebärde" 
(S. 83). Entsprechend verhält es sich mit seiner Gnade, die sich 
,,frei im Tanze dreht" (cbd.). 
Die Metapher vom Tanz begegnet 'Nieder in den Osterliedern: der 
Auferstandene im „offenen Osterreigen" (S. 83), ,,der Wirbel sei­
nes Mnntels dreht mich im Reigentnnze" (S. 81). 

Last not least kann, ja soll dieses Lachen, Tanzen, Träume!l, Wär­
men, Umarmen im menschlichen Miteinander seine Entsprechung 
finden ( vgl. S. 59.83.89). ,,Gottes lachende Gebärde stößt den Fuß 
mir an" .. ,Gott selber ist dns Lied, der Aufruf zum Leben. sognr 
,,das Jubellied" höchst persönlich (S. 63). Da schwindet alle Droh­
botschaft. Da ist Frohbotschaft in nuce - konsequent biblisch und 
von visionärer Krnft. 

Wenn das keine .,Inseln" sind, ,,aus Wörtern gebildet. die eigent­
lich jeder im Munde führen kann" und an denen zu stranden gut 
tut - siehe oben! Unserer evangelischen Kirche kommt das sehr 
zu pass. Christenmenschen mif der Suche nach Hoffnungsbildern 
und im Ringen um adäqaten Ausdruck ihres Glaubens auch. 

Sprachschule & Hoffnungsbilder 

1nsofern ist dem Büchlein ein großer Leserkreis zu wünschen -
zur Belebung unsrer Gottesdienste und zur Erschließung der bi­
blischen Tradition, nicht zuletzt :u1f der Suche nach gangbaren 
Wegen in einer auf der Schweile zum dritten Jahrtausend immer 
komplizierter werdenden Welt. Oder einfach abends beim Rot­
wein. 

Dieter Wackerbarth 

Anke Knspnri-Gniesmer: 

Vielfalt Musiktheater - Ein Stückeverzeichnis für die kirchliche 
Kinder- und Jugendarbeit 

Tectum Verlag Marburg. 1994 

Wann begegnet man heute noch einem Faszinosum, wenn man 
siciI mit Erscheinungen im R::ium der Kirche beschäftigt? Anke 
Kaspari-Gniesmer ist einem solchen F::iszinosum begegnet, und 
sie tat gut daran, diesen Umstand gleich im Titel ihres Buches zu 
benennen. In ihrer Diplomarbeit zum Anschluß des Religions­
pädagogik-Studiums an der Fachhochschule Hannover hat die 
Autorin Formen des Musiktheaters unter verschiedenen Aspekten 
untersucht und die Ergebnisse jetzt in zwei Büchern der Öffent­
lichkeit präsentiert. 

Auf Kirchentagen und in der alltäglichen Arbeit vor Ort war die 
Autorin dem Phänomen Musiktheater in der Kinder- und Jugend­
arbeit christlicher Gemeinden begegnet, schon erste Kontakte lie­
ßen ahnen, welche Vielfalt an Formen und Möglichkeiten auf die­
sem Feld zu entdecken waren. Ein großer Vorzug der Untersu­
chung ist der, daß Frau Kaspari-Gniesmer ihr Untersuchungs­
material bei Musiktheater-Machern selbst gesammelt hnt: etwa 
150 Stücke - vom abendfüllenden Musical bis zu Beispielen klei­
nerer Kantaten von nur etwa 10 Minuten Dauer, liegen der Unter-
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suchung zugrunde. Dabei förderte die Autorin auch Unveröffent-
1 ichtes zut:1gc, neben der wissenschaftlich angelegten Untersuchung 
wird dabei das im zweiten Buch veröffentlichle Stückeverzeichnis 
zur Fundgrube von Titeln und Kontaktadressen für die, die nach­
spielen wollen, was anderenorts schon erfolgreich über die Bühne 
gegangen ist. 

Die Untersuchung der Stücke fragt zunächst nach den beiden Ele­
menten „Spiel und i\lusik" und nach den Ergebnissen der Verbin­
dung beider Elemente. Es gehört wohl zu den unabdingbaren An­
forderungen an eine Diplommbeit im Fach Religionspädagogik, 
daß sie auch eine theologische Begründung untersuchter Gegen­
stände zu liefern hat. Hier ist der Gedankengang am wenigsten 
leicht nachzuvollziehen. Weder Text noch MJsik etwa vorl Gün­
ther Kretzschmars Kantaten (Till Eulenspiegel, Max und Moritz) 
haben eine theologische oder religiöse Dimension, sie zu begrün­
den ist schlicht unmöglich. Dennoch werden diese Stücke in kirch­
liche Kinder- und .Jugendarbeit einbezogen, das ist gut so, und 
Frau Kaspari-Gniesmer kann dies in anderem Zusammenhang auch 
überzeugend begründen: Ganzheit! iches erleben ist hier das Stich­
wort, das eine Durchaus auch religiöse Dimension beschreibt. 
So wendet sich die Autorin schon bald anderen Fragestellungen 
zu und ordnet die Stücke ein in Felder zwischen Polmitäten. die 
ous dem Studium des ihr vorliegenden Moterials ableitet: etw::i 
zwischen den extremen Möglichkeiten „Aufführung'' und „Mit­
machtheater" oder .,fester Text" - ,,spontanes Spiel". Dies ist ein 
mit großem Inlcrcs,e zu verfolgender Ansatz, der auch methodisch 
einwandfrei und stringent verfolgt wird. 
Es gelingt der Autorin, einen ganz und gar unwissenschaftlichen 
Begriff (,,Faszination") mit I li I fc wissenschaftlicher Methoden zu 
begründen und die :nit diesem Begriff bezeichnete Wirkung ann­
lytisch zu beschreiben. Im Stückeverzeichnis, das nicht Bestand­
teil der Diplomarbeit wm, gelingt es dann sogar. die Ergchnissc 
des analytischen Prozesses für eine höchst informative Charakte­
risierung der vorgestellten Stücke auszuwertrn. 

Ausführliche Register (Titel der Stücke, Komponisten, Personen, 
Stichworte) erhöhen den Gcrrauchswcrt dieses zweiten fümdes 
noch beträchtlich. Es bleibt zu wünschen, daß dieses Stücke­
verzeichnis in geb01cnen/\bständcn übcrarbei lcl und auf den neue­
sten Stand gebracht wird. Vielleicht bnn j:i hier eine 1nstitution 
wie die Hanns-Lilje-Stiftung. die den Druck beider Btinde geför­
dert h:it, die dafür notwendige institutionelle und finanzielle Kon­
tinuität gewährleisten. 

Hartmut Reußwig 

Susanne Bra11dt-Köh11: 

Neue Lieder mit Geschichten und Spielanregungen 

Don Bosco Verlag München, I 995 

Welches Kind möchte nicht „bärenstark" und „mauseschlau" sein? 
Ein griffiger TI tel olso, den der Don Bosco Verlag für eine Samm­
lung von 36 neuen Kinder-Liedern gewählt hat. Die Autorin von 
Texten und Melodien, Susanne Brandt-Köhn, hat diese Lieder für 
,,musikalische Mitmach-Aktionen" geschrieben. In diesen Aktio­
nen erprobt Susanne Brandt-Köhn mit Kindern, aber auch mit Er­
zieherinnen und Erziehern das Verbinden von Körper- und Spiel­
aktionen mit musikalischem Erleben und Gestalten. ,,Ganzheit­
lich" ist das Schlagwort unserer Tage für diese Art des Erlebens 
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von eigenem Ich und Umwelt. Ergänzt werden die Lieder ,()mit 
nur folgerichtig von Gestaltungsideen und Spielanregungen, an 
geeigneter Stelle führen kleine Geschichten in den Themenbereich 
nachfolgender Lieder ein. Auch diese „Zugaben" - die Gitarren­
griff-Bezeichnungen seien hier ebenfalls genannt - entstammen 
der Feder von Susanne Brnndt-Köhn. 

Das erste von vier Kz1piteln ist den biblischen SchöpCungshericht 
gewidmet, der zwischen den Liedern in klarer, Kindern verständ­
licher Sprache nacherzählt wird. Die Lieder nehmen darauf dann 
kaum Bezug, sitY besingen vielmehr kindliche Erfahrungen und 
Ergebnisse dieses Schöpfungsaktes: etwa. wie der Rhythmus von 
llell auf Dunkel wahr.!c!enommen wird und das Erleben und Ge­
stalten des Tageslaufes pr'.igt. Himmel und Erde, Wasser und Land. 
Sonne, Mond und Sterne, schließlich auch die Tiere als Geschöpfe 
Gottes, werden aus der Perspektive kindlichen Erlebens geschil­
dert. Es tut wohl, wie hier auf jedwede belehrende Erklärung ver­
zichtet wird. Gleichwohl sind alle Lieder, auch die, die so wenig 

Druckfehler-Berichtigung 

Im Amtsblatt 6/96 S. 87 muß es anstatt§ 3 ,,§ 2 Zweck und Auf­
gabe" heißen, 
Wir bitten um Berichtigung, 

Hefr?/1996 

,.geistliche" Themen besingen wie etwa das T,ischenlampenlied 
oder das Lied vom Dino, so einfühlsam und mit einer durchaus 
auch religiös zu begründeten Achtung vor kindlicher Persönlich­
keit geschrieben, d<!ß sie auch und gerade in kirchlicher Sing- und 
Erziehungsarbeit Verwendung finden können und sollten. Nicht 
zuletzt macht es auch dank der verlegerischen Ausstattung For­
mat quadratisch. Illustrationen \'On Felix Winold. kL1rcr. übersicht­
licher Satz \'On Noten und Texten - ganz einrach Sp,1ß, dieses Heft 
in die !land zu nehmen, darin zu blättern und dnraus zu singen. 
Zur ungefähren inhaltlichen Orientierung seien nbschließend die 
vier Kapitelüberschriften im Wortlaut genannt: ,.Der Himmel ist 
ein großes Zelt - wie .alles angefangen hat" - ,.Riesengroß und 
klitzeklein - niemand lebt für sich allein" - ,.Wenn ich die Mur­
meln murmein hör -- ein großer Spaß mit kleinen Dingen" - ,,Bä­
renstark und mauscschlau - m:.irchcnhaftcs von großen und klei­
nen Wesen". 

Hartmut Reußwig 

(Aus: ,,Für den Gottesdienst" Arbeitsstelle für Gottesdienst und 
Kirchenmusik, Ev.-Luth. Landeskirche Hannovers) 
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